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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Eine Psychologin, die auf Serienmörder spezialisiert ist – aus gutem Grund.

					Ein Hauptkommissar, der Resultate braucht – dringend.

					Ein Team, das die beiden unterstützt. Um jeden Preis.

					 

					STADLER & MONTARIO #1: DU HAST MICH VERGESSEN. DOCH ICH VERGESSE NICHT.

					Eine Frau wird in ihrer Wohnung umgebracht. Regelrecht abgeschlachtet. Hauptkommissar Georg Stadler fühlt sich an einen früheren Fall erinnert. Ein Serienmörder? Keiner der Kollegen glaubt daran: Denn für die erste Tat sitzt bereits ein Mann in Haft.

					Stadler bittet eine Psychologin um Hilfe. Liz Montario hat im Vorjahr spektakulär eine Mordserie aufgeklärt. Sie sagt zu, obwohl sie selbst bedroht wird. Denn jemand schreibt ihr anonyme Briefe. Jemand, der sehr viel über sie weiß. Es kommt zu weiteren Morden. Und Liz beginnt sich zu fragen: Ist hier wirklich ein Serienmörder am Werk? Oder ein Mörder, der einen Serienmörder spielt?

					 

					STADLER & MONTARIO #2: FLIEH, WOHIN DU WILLST. MIR ENTKOMMST DU NICHT.

					Ein jugendlicher Ausreißer wurde ermordet. Zu Tode gefoltert. Verstümmelt.

					Kriminalhauptkommissar Georg Stadler bittet die Psychologin Liz Montario um Hilfe, die darauf spezialisiert ist, Botschaften von Mördern zu analysieren. Denn auch dieser Täter scheint den Ermittlern etwas sagen zu wollen: In der Kehle des Toten findet sich eine Nachricht, auf Zeitungspapier geschrieben. Und Stadler bekommt per Post einen abgetrennten Finger zugeschickt.

					Noch bevor das Team die Worte entschlüsseln kann, verschwindet ein junges Mädchen, das per Anhalter unterwegs war …

					 

					STADLER & MONTARIO #3: DU WIRST DIR WÜNSCHEN, ES WÄRE NUR EIN FILM.

					Ein anonymer Anruf führt Kommissar Georg Stadler zu einem merkwürdigen Tatort: In einem leer stehenden Fabrikgebäude entdeckt er eine Blutlache, daneben einen zersprungenen Spiegel und ein Rasiermesser. An die Wand hat jemand einen seltsamen Code gesprayt. Wenige Tage später wird in einem Hotelzimmer eine Leiche gefunden, wieder wirkt der Tatort inszeniert. Wie eine Filmkulisse. Geht es um Snuff-Videos? Stadler bittet Liz Montario, Spezialistin für Täterbotschaften, um Hilfe. Noch bevor sie auf eine Spur stoßen, gerät Stadler selbst in den Fokus der Ermittlungen …
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					Karen Sander arbeitete als Übersetzerin und unterrichtete an der Universität, bevor sie sich ganz dem Schreiben widmete. Sie hat über die britische Thriller-Autorin Val McDermid promoviert. Ihre Bücher wurden in verschiedene Sprachen übersetzt und haben allein bei Rowohlt eine Gesamtauflage von über einer halben Million Exemplaren. Mit ihrem Mann lebt sie sechs Monate im Jahr in ihrer Heimatstadt Düsseldorf. Die anderen sechs Monate reist sie durch die Welt und schreibt darüber in ihrem Blog.

					Mehr unter: writearoundtheworld.de
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					20. März 1996

				
					Ein Toter bei Feuer in Jugendhaftanstalt 
«Mädchenwürger» legte Feuer, bevor er Selbstmord beging

					Siegburg. Gestern mussten wegen eines Brandes sämtliche Insassen der Justizvollzugsanstalt Siegburg evakuiert werden. Nach Angaben der Polizei gab es ein Todesopfer, drei weitere Personen wurden im Krankenhaus behandelt. Das Feuer, das gegen 17 Uhr im Zellentrakt ausbrach, verbreitete sich ungewöhnlich schnell im gesamten Gebäude und konnte erst nach Stunden gelöscht werden.

					Ersten Erkenntnissen zufolge handelt es sich um Brandstiftung. Einer der Insassen legte offenbar in seiner Zelle Feuer, bevor er Selbstmord beging. Nach unbestätigten Angaben handelt es sich bei dem Brandstifter um den sogenannten «Mädchenwürger von Duisburg», dessen Fall im November letzten Jahres für Aufsehen sorgte. Der siebzehnjährige Hendrik Vermeeren wurde wegen dreifachen Mordes verurteilt, es galt als erwiesen, dass er drei Mädchen im Alter zwischen zwölf und vierzehn vergewaltigte und anschließend erwürgte. Vermeeren zeigte während der Gerichtsverhandlung keinerlei Reue, dennoch wurde er aufgrund seines Alters lediglich zu einer Jugendstrafe verurteilt. Möglicherweise empfand Vermeeren inzwischen doch Schuldgefühle, denn der junge Mann soll einen Abschiedsbrief an seine Familie geschrieben haben, bevor er sich das Leben nahm.

					Der Sachschaden, der durch das Feuer entstand, wird auf über zwei Millionen Mark geschätzt. Voraussichtlich wird es Monate dauern, bis die JVA Siegburg wieder bezogen werden kann. Die evakuierten jugendlichen Straftäter wurden derweil auf verschiedene andere Anstalten verteilt, wo sie vorerst bleiben sollen. Wie genau es Vermeeren gelingen konnte, das Feuer zu legen, muss noch untersucht werden.

				

					Sechzehn Jahre später

				
				
					
						Dienstag, 8. Oktober, 11:00 Uhr

					
					Die Wohngegend galt als exklusiv, die Häuser waren schick, die Limousinen, die in den Einfahrten parkten, schwarz und teuer. Doch der Tod war hier genauso hässlich wie überall. Vielleicht sogar ein bisschen hässlicher. Georg Stadler parkte den Dienstwagen in zweiter Reihe und ging auf den Eingang von Nummer vierzehn zu. Schon im Treppenhaus schlug ihm der bestialische Gestank entgegen. Es war nicht der typische, süßlich-metallische Geruch nach Blut, sondern etwas anderes, etwas absolut Widerwärtiges. Die Ausdünstungen der Hölle. Stadler wappnete sich innerlich für den Anblick, der ihn erwartete, bevor er über die Schwelle in die Wohnung trat.

					Linda Franke von der Kriminaltechnik bemerkte ihn als Erste.

					«Ich hoffe, dein Magen ist stabil», sagte sie statt einer Begrüßung. Sie war blasser als sonst, ihre Wangen hatten fast die gleiche Farbe wie ihr weißblonder Pferdeschwanz. «Das da drinnen ist echt übel.»

					«Wenn du das sagst.» Stadler fischte einen der Schutzanzüge aus einem Karton und stieg hinein.

					«Kannste mir glauben», bestätigte Linda. «Olli hat gekotzt, und eins von den Streifenhörnchen musste sogar vom Notarzt behandelt werden.»

					«So schlimm?»

					Linda versuchte zu lächeln, was gründlich misslang. Gewöhnlich flirtete sie schamlos mit ihm, und er hatte schon mehrfach mit dem Gedanken gespielt, ihr Angebot anzunehmen. Aber er hatte seine eiserne Regel, nichts mit Kolleginnen anzufangen, einmal gebrochen, und das Ergebnis war katastrophal gewesen. Auf einen zweiten Versuch verzichtete er lieber. Auch wenn die süße Linda ihm noch so schöne Augen machte. Außerdem war sie weitaus jünger als die Frauen, die er sonst abschleppte.

					Er seufzte. «Was haben wir?»

					Linda, die sein Seufzen offenbar fehldeutete, sah ihn mitfühlend an. «Weibliche Leiche. Vermutlich die Wohnungseigentümerin. Sie liegt im Wohnzimmer. Ziemlich übel zugerichtet.» Sie zuckte mit den Schultern. «Man könnte meinen, Jack the Ripper sei von den Toten auferstanden.»

					Stadler hob die Augenbrauen. «Jack the Ripper?»

					«Schau’s dir selbst an.»

					Er schob sich an ihr vorbei durch die Wohnzimmertür. Der Gestank war hier so intensiv, dass es ihm fast den Atem raubte. Er zwang sich, nicht darauf zu achten und den Tatort in sich aufzunehmen. Zuerst sah er nur die gegenüberliegende Wand. Sie war weiß gestrichen, ein weiß lackiertes Klavier stand davor. Beides war mit braunroten Flecken übersät, die sich wie Fontänen über den hellen Untergrund ergossen. Auch die Decke war braunrot gesprenkelt, ebenso das Bücherregal an der angrenzenden Wand.

					Einer der Kollegen, der auf dem Boden kniete, erhob sich und gab den Blick auf die Leiche frei.

					Stadler rang nach Luft. «Ach, du Scheiße», murmelte er.

					Behutsam trat er näher. Die Frau lag auf dem Rücken, die Beine gespreizt. Sie trug einen offenen Morgenmantel und einen einzelnen Hausschuh, sonst nichts. Der Täter hatte ihr die Halsschlagader durchtrennt. Das erklärte das viele Blut an den Wänden. Doch sein Opfer einfach nur verbluten zu lassen, hatte ihm offensichtlich nicht genügt. Unzählige Male hatte er auf die Frau eingestochen. Stichwunden bedeckten den Brustbereich und die Schultern. Ob er auf den Unterleib ebenfalls eingestochen hatte, war nicht zu erkennen, denn hier klaffte eine riesige offene Wunde. Der Mörder hatte den Bauch seines Opfers mit einem einzigen langen Schnitt aufgeschlitzt. Die Organe lagen bloß, eine Darmschlinge wand sich aus dem Bauchraum und bedeckte die Scham der Frau.

					Linda trat neben Stadler. «Was für ein Scheißkerl tut so etwas?», fragte sie leise.

					Stadler antwortete nicht. Er kniff die Augen zusammen. Der Anblick der Toten hatte eine Erinnerung in ihm geweckt. Nicht die an Bilder von Jack the Rippers Opfern, die er irgendwann mal bei einer Fortbildung zu Gesicht bekommen hatte. Nein, die Bilder, die er meinte, waren neueren Datums. Und sie sahen denen hier verdammt ähnlich. Doch er konnte sich nicht erinnern, in welchem Zusammenhang das gewesen war.

					«Was wissen wir?», fragte er Linda.

					«Ihr Name ist Leonore Talmeier. Sie war Rechtsanwältin. Verheiratet. Keine Kinder. Ihr Mann ist im Ausland. Wir haben ihn noch nicht erreicht.»

					Stadler wandte sich ab. Er hatte genug gesehen. Im Flur fragte er weiter, während er aus dem Anzug schlüpfte. «Habt ihr mit den Nachbarn gesprochen? Hat jemand was bemerkt?»

					Linda zog die Handschuhe aus. «Bisher hat die Befragung nichts ergeben. Die Hausbewohner sind schockiert. Alle mochten Frau Talmeier. Viele meinen, es muss etwas mit ihrem Beruf zu tun haben. Weil sie Kriminelle verteidigt hat.»

					«Aha.» Stadler lehnte sich gegen die Wand. Der Gestank machte ihm mehr zu schaffen, als er gedacht hätte. Vielleicht wurde er alt. Dünnhäutig. «Ich fahr dann mal ins Präsidium. Ruf mich an, wenn’s was Neues gibt.»

					«Mach ich.» Sie lächelte ihn an. Bestimmt würde sie etwas finden, schon allein, damit sie einen Vorwand hatte, mit ihm zu reden.

					Stadler nickte ihr zu und verließ die Wohnung. Auf dem Weg zu seinem Wagen machte es plötzlich klick! in seinem Kopf. Jetzt wusste er, weshalb ihm der Anblick der verstümmelten Leiche so bekannt vorgekommen war.

				
				
					
						Donnerstag, 17. Oktober, 15:50 Uhr

					
					«Vergessen Sie CSI, vergessen Sie Das Schweigen der Lämmer, vergessen Sie, was Sie im Fernsehen gesehen oder in einem der zahllosen Bücher zu diesem Thema gelesen haben. Vergessen Sie alles, was Sie glauben, über Serienkiller zu wissen. Denn in Wahrheit wissen Sie nichts. Absolut nichts.»

					Liz Montario lehnte sich gegen das Pult und ließ ihren Blick langsam durch den Seminarraum gleiten. Alle Augen waren auf sie gerichtet, niemand sprach, niemand rührte sich auch nur. «Gut», schloss sie ihren Vortrag. «Das war’s für heute. Bis nächste Woche lesen Sie bitte die beiden ersten Texte im Reader und überlegen sich, zu welchem Thema Sie ein Referat halten möchten. Danke für Ihre Aufmerksamkeit.»

					Als Liz um das Pult herum ging, erwachte der Raum wieder zum Leben. Fingerknöchel trommelten Beifall auf die Tische, Stimmengemurmel setzte ein, Stühle wurden quietschend nach hinten geschoben, ein Handy piepste.

					Liz stopfte ihre Unterlagen in die Tasche, wandte sich ab und schritt hinaus auf den Korridor. Schnell weg, bevor einer der zahlreichen übereifrigen Studenten sie in ein Fachgespräch verwickelte. Irgendeiner versuchte es immer, egal, wie unnahbar sie sich gab. Und nicht selten steigerte er sich dabei mit einer Leidenschaft in das Thema, die weit über reines Fachinteresse hinausging. Liz packte die Tasche fester und lief auf den Fahrstuhl zu. Wenn man auf Soziopathen spezialisiert war, zog man allerhand merkwürdige Gestalten an. Auch solche, auf die die Täterprofile, die sie mit den Studenten durcharbeitete, erschreckend genau zutrafen.

					Im zweiten Stock stieg Liz aus. Hier lagen die Büros der Mitarbeiter der Psychologischen Fakultät. Der Gang war dunkel, eine der Türen nur angelehnt, dahinter war leises Gemurmel zu hören, ansonsten herrschte Stille. Es war Donnerstagnachmittag, die meisten Kollegen waren bereits auf dem Heimweg. Liz teilte sich einen Raum mit zwei weiteren Lehrbeauftragten und einer studentischen Hilfskraft. Sie hatte nicht einmal einen eigenen Schreibtisch, doch das störte sie nicht, da sie lediglich einen Tag in der Woche an der Universität verbrachte. Zudem nutzte sie das Büro nur, um ihre Sachen abzustellen, und für die Sprechstunde, die sie am Vormittag abhielt. Wenn sie gewollt hätte, wäre sie längst mit einem eigenen Lehrstuhl an einer renommierten Hochschule vertreten. Schließlich war sie so etwas wie ein Star auf ihrem Gebiet. In ihrer Doktorarbeit über Serienmorde hatte sie einen Täter entlarvt, von dessen Existenz die Polizei bis dahin noch nicht einmal etwas geahnt hatte. Erst nach der Veröffentlichung ihrer Dissertation war eine Mordkommission ihrer Theorie nachgegangen und hatte eine Serie von Verbrechen aufgeklärt, die inzwischen als sogenannte Kanalmorde bekanntgeworden waren. Obwohl manche Kollegen wegen des Rummels, der um sie gemacht wurde, die Nase rümpften und ihre Methode als unwissenschaftlich verunglimpften, hatten ihr mehrere Universitäten in ganz Europa hochdotierte Stellen angeboten. Doch sie hatte abgelehnt. Sie wollte unabhängig bleiben, sich nicht festlegen, und das Geld brauchte sie auch nicht. Verborgene Muster, eine Version ihrer Doktorarbeit, aus der sie sämtliche Fußnoten und Dutzende Fachbegriffe gestrichen hatte, damit sie den normalen Leser nicht überforderte, war ein Bestseller und verkaufte sich auch ein Jahr nach Erscheinen noch immer unglaublich gut. Sie erhielt ständig Anfragen für Vorträge, Lesungen oder Interviews, die sie jedoch alle ablehnte. Das Letzte, was sie wollte, war ihr Bild in der Zeitung. Eigentlich wollte sie auch nicht unterrichten. Den Lehrauftrag hatte sie nur angenommen, damit ihr Ruf als Wissenschaftlerin nicht völlig den Bach hinunterging.

					Liz stieß die Bürotür auf und grüßte Ruben, der nur kurz von seinem Bildschirm aufblickte.

					«Hallo, Frau Doktor Montario. Sie haben zwei Briefe und eine Telefonnachricht. Liegt alles da drüben.» Er deutete auf den Schreibtisch, den Liz und ihre Kollegen im Wechsel nutzten.

					Ruben Keller war Hilfskraft im Institut, ein großer, schlaksiger Junge mit schwarz gerahmter Brille und Strubbelfrisur. Einer, der immer ein wenig übereifrig wirkte, von dem Liz jedoch annahm, dass ihm alles, was an der Uni geschah, letztlich gleichgültig war. Sein wahres Leben verbrachte er in diversen Foren im Netz, seine Freunde waren über die ganze Welt verteilt, auch wenn er sie nur virtuell kannte. Vielleicht mochte sie ihn gerade deswegen, denn er war einer der wenigen Menschen, der sie genauso desinteressiert wie jeden anderen behandelte und nicht mit dieser Mischung aus Ehrfurcht und Argwohn, die ihr sonst so häufig entgegengebracht wurde.

					«Danke, Ruben.» Sie trat an den Schreibtisch, griff nach den zwei Umschlägen. An dem oberen klebte ein gelber Haftzettel. Kriminalhauptkommissar Georg Stadler bittet um Rückruf, stand darauf, gefolgt von einer Telefonnummer.

					«Was will dieser Kommissar?», fragte Liz betont beiläufig. Das Wort Kriminalhauptkommissar flimmerte vor ihren Augen. Die Polizei hatte in den letzten Monaten ihretwegen eine Menge Spott und Schelte über sich ergehen lassen müssen, viele Beamte reagierten allergisch auf ihren Namen. Einige hatten sie sogar am Telefon beschimpft. Doch das war nicht der Grund, weshalb ihr Magen sich zusammenkrampfte.

					«Hat er nicht gesagt», antwortete Ruben, ohne sie anzusehen.

					Liz betrachtete die Umschläge. Der erste war von der Universitätsverwaltung, der zweite ließ ihren Herzschlag kurz aussetzen. Dr. Elisabeth Montario, war mit Schreibmaschine darauf getippt. Schreibmaschine, keine Computerschrift im Schreibmaschinenlook. Vor etwa einer Woche hatte sie genau so einen Umschlag bekommen, und der Inhalt hatte ihr für einen Augenblick den Atem geraubt. Dennoch hatte sie ihn schon fast wieder vergessen. Der Absender schien das geahnt zu haben und deshalb ihr Gedächtnis auffrischen zu wollen. Sie riss den Umschlag auf und entnahm das einzelne Blatt. Die Nachricht war kurz und ebenfalls mit der Schreibmaschine getippt: Finde mich, bevor ich dich finde.

					Liz ließ die Worte sacken. Fraglos eine Eskalation. Die erste Nachricht hatte schlicht gelautet: Finde mich.

					«Etwas nicht in Ordnung?» Ruben sah sie neugierig an.

					«Alles bestens.» Sie schnappte sich ihre Lammfelljacke und verließ das Büro. Auf dem Weg zum Wagen blies ihr der Wind gelbes Herbstlaub vor die Füße, Wolken stoben über den schmutzig grauen Himmel. Sie versuchte, an nichts zu denken, doch der anonyme Briefschreiber ging ihr nicht aus dem Sinn. Er war bei weitem nicht der erste Verrückte, der auf diese Weise Kontakt zu ihr aufnahm. Sie war eine Berühmtheit, eine Art Pop-Profilerin, und es gab eine Menge Spinner, die versuchten, sie zu merkwürdigen Spielchen herauszufordern oder schlicht zu testen, auf was sie so alles hereinfiel. Doch bei diesem Briefschreiber war es anders. Das spürte sie. Diese Worte konnten kein Zufall sein. Auch wenn sie keine Erklärung dafür hatte und nicht die geringste Ahnung, was der Unbekannte von ihr wollte. Sie wusste nur, dass sie ihn ernst nehmen sollte. Und das war mehr als reines Bauchgefühl.

					Liz sperrte den Wagen auf, setzte sich hinter das Steuer und schloss für einen Augenblick die Augen. Dann zog sie das Handy aus der Tasche und tippte die Nummer des Kommissars ein.

				
					
					
						Donnerstag, 17. Oktober, 16:26 Uhr

					
					Georg Stadler steckte sein Handy zurück in die Tasche und trat wieder zu seiner Kollegin Birgit Clarenberg.

					«Irgendetwas Neues?», fragte sie und sah ihn an.

					«Nein. War privat.» Er hasste es, sie zu belügen, doch er wollte sie da nicht mit hineinziehen. «Ist die Maschine inzwischen gelandet?»

					«Vor ein paar Minuten. Hoffentlich dauert es nicht mehr lange. Ich hasse diese Warterei.»

					Sie standen im Ankunftsbereich des Flughafens und warteten auf Oswald Krämer, den Ehemann des Opfers. Leonore Talmeier war seit zehn Tagen tot, doch erst jetzt kehrte der Archäologe aus Peru zurück, wo er eine Ausgrabung leitete.

					«Das muss er sein.» Birgit zeigte auf einen hochgewachsenen blonden Mann mit braungebrannter Haut, der eine Umhängetasche über der Schulter trug. «Hat wohl nur Handgepäck.»

					«Na, dann mal los.» Stadler marschierte auf den Mann zu, Birgit folgte ihm, so schnell sie konnte. Sie trug einen engen Rock, was ihre Schrittlänge beeinträchtigte. Vermutlich hatte sie nicht damit gerechnet, heute das Büro verlassen zu müssen. Sie erreichten den Mann, und Stadler sprach ihn an.

					«Herr Krämer? Oswald Krämer?»

					«Wer will das wissen?» Der Mann bedachte ihn mit einem abschätzenden Blick. Er war mindestens einen Meter fünfundneunzig groß, sodass selbst Stadler zu ihm aufblicken musste, was ihm nur selten passierte.

					Er zückte seinen Dienstausweis. «Kripo. Georg Stadler. Das ist meine Kollegin Birgit Clarenberg.» Er stopfte den Ausweis zurück in die Tasche und sagte etwas sanfter: «Das mit Ihrer Frau tut mir leid.»

					Krämer verzog das Gesicht. «Was wollen Sie?»

					«Wir müssen mit Ihnen reden, Herr Krämer», schaltete Birgit sich ein. «Wir haben einige Fragen.»

					Als Krämer sich irritiert umblickte, fügte sie rasch hinzu: «Natürlich nicht hier auf dem Flughafen. Vielleicht möchten Sie uns aufs Präsidium begleiten?»

					«Habe ich eine Wahl?», blaffte er.

					Birgit wollte offenbar etwas erwidern, doch Stadler kam ihr zuvor. «Kommen Sie. Der Dienstwagen steht direkt da vorn.» Er lotste den Mann zwischen den Menschen hindurch zum Ausgang. Als sie losfuhren, sagte er: «Es war schwer, Sie ausfindig zu machen.»

					«Das bringt mein Beruf so mit sich. Im Dschungel gibt es kein Handynetz. Nur ein Satellitentelefon. Aber das ist im Basiscamp, und da bin ich nicht immer.»

					«Sie sind Archäologe?»

					«Das wissen Sie doch sicherlich schon.»

					Stadler beobachtete Krämer im Rückspiegel. «Dann suchen wir sozusagen beide nach verborgenen Wahrheiten.»

					Krämer schnaubte. Es war offensichtlich, dass er keine Gemeinsamkeiten zwischen sich und der Kriminalpolizei sah, doch er erwiderte nichts. Den Rest der Fahrt schwiegen sie. Krämer machte erst wieder den Mund auf, als sie in einem der Vernehmungszimmer saßen. Birgit hatte Kaffee organisiert. Stadler bediente den Recorder, der die Befragung aufzeichnete.

					«Wann genau haben Sie vom Tod Ihrer Frau erfahren?», begann Stadler, nachdem er die einführenden Informationen auf das Band gesprochen hatte. Nicht der einfühlsamste Einstieg, doch er hatte nicht den Eindruck, Oswald Krämer Mitgefühl schuldig zu sein. Er schien vom Tod seiner Frau nicht besonders betroffen.

					«Vor fünf Tagen», antwortete Krämer. «Am vergangenen Samstag. Wir waren gerade damit fertig, ein paar Höhlen zu untersuchen.»

					«Und da sind Sie erst heute hergekommen?»

					Krämer nahm einen Schluck Kaffee. «Ich leite eine größere Ausgrabung. Ich kann nicht einfach so verschwinden, ich muss sicherstellen, dass in meiner Abwesenheit alles glattläuft. Und nach der Beerdigung muss ich sofort wieder zurück.» Er sah auf die Uhr, als wäre es eine Frage von Stunden.

					«Entschuldigen Sie», sagte Stadler, «aber ich habe den Eindruck, dass Ihnen der Tod Ihrer Frau nicht sehr nahe geht.»

					«Was ich empfinde, geht Sie nichts an.»

					«Es geht um Mord, da ist leider nichts privat», konterte Stadler.

					«Bin ich etwa verdächtig? Ich habe ja wohl ein Alibi: Ich war am anderen Ende der Welt. Himmel noch mal, ich dachte, das ist Ihr Job! Stellen Sie sich immer so dilettantisch an?»

					Stadler warf Birgit einen raschen Blick zu. Sie hob die Brauen, dann beugte sie sich vor. «Herr Krämer, vielleicht möchten Sie uns erzählen, wann Sie das letzte Mal mit Ihrer Frau gesprochen haben?»

					Er sah sie an, wirkte mit einem Mal etwas versöhnlicher. «Ich weiß nicht. Vor drei Wochen etwa. Wir haben telefoniert.»

					«Hat sie da irgendetwas gesagt, das uns von Nutzen sein könnte? Hatte sie mit jemandem Streit? Wurde sie bedroht? Ihre Frau war Anwältin, vielleicht gab es Ärger mit einem Klienten oder mit einem Prozessgegner.»

					Krämer zuckte mit den Schultern. «Nichts, wovon ich wüsste. Aber sie hat mir auch selten von ihren Fällen erzählt. Sie hat sich nicht für meine Mumien interessiert und ich mich nicht für ihre Kleinkriminellen. Wir haben uns gegenseitig so wenig wie möglich mit beruflichen Details behelligt.»

					Stadler sah, wie Birgit schluckte, ehe sie fortfuhr. «Hätte Ihre Frau einen Fremden in die Wohnung gelassen?»

					«Keine Ahnung. Vermutlich schon. Wenn er sich als potenzieller Klient ausgegeben hätte zum Beispiel. Sie hatte eine Schwäche für die Kerle, die sie verteidigte.»

					«Sie waren davon nicht so angetan?», fragte Stadler.

					«Na, Sie sehen doch, wohin das geführt hat», gab Krämer zurück.

					Stadler verlor allmählich die Geduld. Es hatte den Anschein, als sei der gewaltsame Tod seiner Frau für Krämer lediglich ein lästiger Zwischenfall, so wie ein verspäteter Flug oder eine Reifenpanne. Entweder war er mit der Situation emotional überfordert, oder er empfand tatsächlich nichts. «Es gibt im Augenblick keinen Hinweis darauf, dass es einer ihrer Klienten war.»

					«Da kann ich Ihnen auch nicht helfen.» Krämer verschränkte die Arme.

					Stadler tat, als schaue er etwas in der Akte nach, bevor er die nächste Frage stellte. «Ich nehme an, Sie wussten von der Operation, der sich Ihre Frau vor acht Jahren unterzogen hat?»

					«Operation? Was meinen Sie?» Krämer wirkte ehrlich ahnungslos. «Sie hatte eine Unterleibsoperation, bevor wir zusammengekommen sind. Kann sein, dass das acht Jahre her ist. Wir sind erst seit fünf Jahren verheiratet.»

					«Wie haben Sie sich kennengelernt?»

					Oswald Krämer schlug mit der Hand auf den Tisch. «Jetzt reicht es aber! Was hat das denn mit dem Tod meiner Frau zu tun?»

					«Das wissen wir nicht», gab Stadler ehrlich zu. «Aber wir müssen uns ein so genaues Bild wie möglich von ihr und ihrem Umfeld machen.» Er zog ein Blatt aus der Akte. «Das hier haben wir in den Unterlagen Ihrer Frau gefunden. Sie haben sich über eine Agentur im Internet kennengelernt, ist das richtig? Eine Firma, die speziell Kunden mit gehobenen Ansprüchen bedient.»

					«Und? Geht Sie das was an?»

					«Sie haben eine kultivierte, finanziell unabhängige Frau gesucht, die Sie nicht zu sehr vereinnahmt. Stimmt das?»

					«Worauf wollen Sie hinaus? Halten Sie mich für einen Heiratsschwindler? Ich bin selbst vermögend. Ich wollte lediglich eine Partnerin, die mich bei gesellschaftlichen Anlässen begleitet, die mit mir ins Theater geht, die da ist, wenn ich von einer mehrmonatigen Reise aus Südamerika zurückkehre. Das ist ja wohl nicht verboten, oder?»

					«Dann komme ich noch einmal auf meine Frage zurück: Wussten Sie von der Operation?»

					«Was für eine Operation, verdammt?»

					Stadler ließ den Archäologen nicht aus den Augen, während er antwortete. «Ihre Frau wurde am 25. März 1971 geboren, als Franz Talmeier.»

					Oswald Krämer starrte ihn fassungslos an, doch er sagte nichts.

					Stadler fuhr fort. «Vor acht Jahren unterzog sich Franz Talmeier einer Geschlechtsumwandlung. Seither lebte er offiziell als Leonore Talmeier.»

					«Blödsinn!», brüllte Krämer. «Das ist totaler Blödsinn, Sie wollen mich verarschen! Was soll der Scheiß?»

					«Sie wussten also nichts davon?»

					«Natürlich nicht, weil es nicht stimmt.» Krämers braungebranntes Gesicht war rot angelaufen. «Wer hat Ihnen denn diesen Mist erzählt?»

					Stadler räusperte sich. «Wir haben die entsprechenden Papiere ebenfalls bei den Unterlagen Ihrer Frau gefunden. Und der Rechtsmediziner hat es bestätigt.» Er sah Krämer scharf an. «Der Mörder muss es ebenfalls gewusst haben.»

					Krämer kniff die Augen zusammen. «Wie kommen Sie darauf?»

					Stadler warf Birgit einen Blick zu. Normalerweise verschonten sie Angehörige mit grausigen Details, doch sie nickte kaum merklich.

					«Sie können es ruhig sagen», beharrte Krämer. «Ich musste mir in den letzten Minuten so viele Ungeheuerlichkeiten anhören, Sie können mich nicht mehr schocken.»

					Stadler holte Luft. «Der Täter hat Ihrer Frau den Unterleib aufgeschlitzt und darin herumgewühlt, so als hätte er etwas gesucht. Doch anstatt etwas zu entnehmen, tat er etwas hinein: eine winzige nackte Puppe. Sie steckte dort, wo sich bei anderen Frauen die Gebärmutter befindet. Es war fast so, als hätte er aus Leonore Talmeier eine richtige Frau machen wollen.»

				
					
					
						Freitag, 18. Oktober, 9:30 Uhr

					
					Es regnete in Strömen, als Liz aus dem Haus trat. Sie überlegte einen Moment, ob sie wieder hineingehen sollte. Ihr Vorhaben war ohnehin unsinnig, doch dann rannte sie kurzentschlossen über die Straße zu ihrem Auto. Immerhin lag irgendwo im Kofferraum ein Schirm, sodass sie nicht tropfnass im Büro eintreffen würde. Zwanzig Minuten später fuhr sie in die Parkhauseinfahrt, die unter dem Gebäude der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät lag. Sie fand eine Lücke, fischte ihren Schirm aus dem Kofferraum und ging auf das nächstgelegene Treppenhaus zu. Das Parkhaus war menschenleer. Sie war kein ängstlicher Typ, doch ihre Beschäftigung mit Serienkillern hatte ihr bewusstgemacht, dass es Orte gab, die für Frauen besonders gefährlich waren. Einsame Parkhäuser befanden sich definitiv unter den Top Ten. Hier konnte ein Täter unauffällig seinem Opfer auflauern und es in Sekundenschnelle überwältigen, ohne dass irgendwer etwas mitbekam – zumindest wenn es keine Kameraüberwachung gab.

					Liz erreichte den Treppenabsatz, trat hinaus in den Regen und atmete erleichtert auf. Normalerweise hatte sie sich besser unter Kontrolle, doch dieser Briefschreiber hatte ihren Schutzwall durchbrochen. So sehr, dass sie gestern Abend lieber auf der Straße geparkt hatte, als in die Tiefgarage zu fahren, die zu ihrem Wohnkomplex gehörte. Liz schob den Gedanken beiseite, spannte den Schirm auf und lief auf das Gebäude der Philosophischen Fakultät zu.

					Als sie die Tür zum Büro aufstieß, registrierte sie, dass außer Ruben niemand da war. Gut so.

					«Morgen», sagte sie.

					Ruben blickte erschrocken auf, offenbar hatte er die Tür nicht gehört. «O, Morgen. Ist heute Donnerstag?» Er blinzelte verunsichert.

					«Ich habe gestern was vergessen», erklärte Liz und trat an den Schreibtisch. Sie griff nach einem Buch, das sie absichtlich dort gelassen hatte, weil sie es zu Hause nicht brauchte. Jetzt diente es als Vorwand. Langsam ging sie zurück zur Tür. Als sie die Klinke schon in der Hand hatte, fragte sie, als wäre es ihr gerade eingefallen: «Dieser Brief gestern, woher kam der eigentlich?»

					Ruben sah sie an. «Welcher Brief?»

					«Der Umschlag, auf dem die Anschrift mit Schreibmaschine getippt war.»

					«Ach der. Hab mich auch gewundert, dass jemand noch so ein antiquiertes Gerät benutzt. Ich dachte, der sei vielleicht von irgendeinem alten Professor, der keinen Computer besitzt.»

					Liz nickte ungeduldig. «Und?»

					«Ich weiß nicht. Er war in der Poststelle, wie die anderen Briefe auch. Gab es denn keinen Absender?»

					«Nein. Und keinen Poststempel.»

					«Dann muss ihn jemand persönlich in Ihr Fach gelegt haben.»

					«Wird wohl so sein. Danke.» Sie öffnete die Tür. Ein Gedanke kam ihr, und sie schloss sie wieder. «Ruben?»

					«Ja, Frau Montario?»

					«Sie kennen sich doch ganz gut damit aus, wie man im Internet an Informationen kommt. Auch solche, die nicht so leicht zugänglich sind.»

					Jetzt schien sein Interesse geweckt. «Um was geht es denn?»

					Sie zögerte. «Es geht um eine Person. Ich müsste wissen, wo sie wohnt und was sie macht.»

					«Dürfte nicht so schwer sein. Falls Sie einen Namen haben. Und am besten auch das Geburtsdatum, zumindest so ungefähr.»

					«Jan Schneider», sagte sie. «Ein genaues Geburtsdatum habe ich leider nicht, aber er müsste so Mitte dreißig sein.»

					«Hm. Schneider ist nicht gerade ein seltener Name. Irgendetwas, das mir die Suche erleichtern könnte?»

					«Soviel ich weiß, hat er bis vor wenigen Monaten im Gefängnis gesessen. Wo, kann ich nicht sagen, aber als Jugendlicher war er einige Monate in der JVA Siegburg.»

				
					
					
						Freitag, 18. Oktober, 19:03 Uhr

					
					Georg Stadler warf seine Lederjacke auf das Sofa und ging ins Bad. Eine halbe Stunde blieb ihm bis zu seiner Verabredung mit der Psychologin, gerade genug Zeit für eine Dusche und ein kaltes Bier. Er ließ erst heißes, dann eiskaltes Wasser über seinen Körper laufen und summte dabei vor sich hin. Er hätte nicht gedacht, dass diese Elisabeth Montario sich so rasch zu einem Treffen bereit erklären würde. Jetzt hing es von seiner Überredungskunst ab, ob er es schaffte, sie für sein Problem zu erwärmen. Und von seinem Charme. Er trat aus der Dusche, trocknete sich kurz ab und betrachtete sich im Spiegel. Nicht schlecht für einen Mann Ende vierzig, dachte er zufrieden. Zahlte sich doch aus, regelmäßig Sport zu treiben. Er trat ins Schlafzimmer und registrierte, dass die Putzfrau ganze Arbeit geleistet hatte. Das Bett war frisch bezogen, keine Spuren mehr übrig von der letzten Nacht. Diese Regine, Regula oder wie sie hieß war allerdings eine ziemliche Pleite gewesen. Erst hatte sie ihn angebaggert und sich dann im Bett plötzlich steif gemacht wie ein Brett. Er gehörte nicht zu den Männern, die so taten, als würden sie es nicht merken. Also hatten sie stattdessen geredet. Nicht gerade seine Vorstellung von einem befriedigenden Feierabend, zumal Regine oder Regula zwar gut aussah, aber nur über ein sehr eingeschränktes Repertoire an Gesprächsthemen verfügte. Na ja, meistens hatte er mehr Glück. Er nahm ein frisches Hemd aus dem Schrank und zog sich an. Vielleicht war diese Psychotante einen Versuch wert. Nein, eher nicht. Schließlich wollte er beruflich etwas von ihr. Also fiel sie in die Kategorie Kollegin. Regel war Regel.

					Stadler ging in die Küche, fischte eine Flasche Alt aus dem Kühlschrank, öffnete sie und nahm einen großen Schluck. Er stellte sich ans Fenster und überlegte, welche Strategie er bei Frau Dr. Montario anwenden sollte. Die Bewunderungsmasche, die Unter-Kollegen-hilft-man-sich-Tour? Oder sollte er an ihr Mitgefühl appellieren? Er trank das Bier leer und stellte die Flasche weg. Er würde spontan entscheiden, wenn er die Frau vor sich hatte.

					Zehn Minuten später suchte er einen Parkplatz in den vollgestopften Wohnstraßen von Oberkassel. Er fragte sich, warum sie sich ausgerechnet hier mit ihm hatte treffen wollen. Sie wohnte nicht in der Nähe, sondern im Süden der Stadt. Sollte das eine kleine Demonstration ihrer Fähigkeiten sein? Wollte sie zeigen, dass sie wusste, weshalb er mit ihr sprechen wollte? Gerade als er aufgeben und vor einer Einfahrt parken wollte, löste sich vor ihm ein Geländewagen vom Straßenrand. Er lenkte den Mustang in die Lücke und stellte den Motor ab. Mit langen Schritten lief er auf die Gaststätte zu, in der er mit Dr. Elisabeth Montario verabredet war.

					Er sah sie sofort. In natura wirkte sie viel jünger als auf dem schlecht belichteten Schwarzweißfoto, das er auf der Verlagshomepage gesehen hatte. Fast wie ein junges Mädchen. Dabei musste sie über dreißig sein. Lange rote Locken, von einem Gummi nur notdürftige zusammengehalten, leuchtend grüne Augen, ein enges schwarzes Kleid, das mehr zeigte, als es verhüllte. Stadler hielt für einen Augenblick den Atem an, dann trat er auf sie zu.

					«Frau Dr. Montario?»

					Sie wandte den Blick vom Fenster ab und sah ihn an. «Herr Stadler?»

					«Ja.» Er streckte die Hand aus. «Es freut mich, dass Sie sich die Zeit nehmen, mit mir zu sprechen.»

					Sie antwortete nicht, erwiderte stumm seinen Händedruck. Etwas an ihrem Blick beunruhigte ihn. Das intensive Grün ihrer Augen, die fast schon unhöfliche Eindringlichkeit, mit der sie ihn musterte, vielleicht auch einfach das Wissen, dass sie Psychologin war und vermutlich alles Mögliche an seiner äußeren Erscheinung ablas.

					Sie hatte ein Glas Weißwein vor sich stehen. Nach kurzem Zögern bestellte er ein Bier. Als das Glas vor ihm stand, brach er das Schweigen. «Ich weiß nicht, ob Sie ahnen, worum es geht …»

					Ein kaum wahrnehmbares Lächeln umspielte ihre Lippen. «Sagen Sie es mir doch einfach.»

					«Also gut.» Er stützte die Ellbogen auf den Tisch, fest entschlossen, sich nicht weiter von ihrer irritierenden Gelassenheit aus dem Konzept bringen zu lassen. Sollte sie doch die Unnahbare spielen, er hatte schon ganz andere Frauen geknackt. Abgesehen davon war sein Interesse rein beruflich. Es gab also keinen Grund, nervös zu sein. «Sie haben vielleicht in der Zeitung davon gelesen: Vor zehn Tagen wurde eine Frau ermordet, übrigens hier ganz in der Nähe, in der Dominikanerstraße. Der Täter ist in ihre Wohnung eingedrungen und hat ihr die Kehle aufgeschlitzt. Während sie verblutete, stach er zweiunddreißigmal auf ihren Oberkörper ein. Zum Schluss schlitzte er ihr den Unterleib auf und manipulierte ihre Bauchhöhle.» Er hielt inne, sah sie an.

					«Ich habe davon in der Zeitung gelesen», sagte Elisabeth Montario. «Allerdings fehlten die Details. Soweit ich mich erinnere, hieß es einfach, die Frau sei erstochen worden.»

					«Das ist richtig. Aus ermittlungstechnischen Gründen haben wir die Einzelheiten vor der Presse zurückgehalten.»

					«Aha. Und was genau wollen Sie von mir?»

					Stadler holte tief Luft. «Es gibt einen zweiten Mord.»

					Dr. Montarios Augen weiteten sich. «Der Täter hat ein zweites Mal getötet? Nach zehn Tagen?»

					Er schüttelte den Kopf. «Nein. Zwischen den beiden Taten liegt etwa ein halbes Jahr.»

					Sie runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts.

					Er fuhr fort. «Am 8. April wurde in der Nähe des Hauptbahnhofs eine Leiche gefunden. Ein Transvestit, der in der Gegend auf den Strich ging. Als er gefunden wurde, in einem Gebüsch in der Nähe einer Unterführung, war er nackt. Der Täter hatte ihm die Halsschlagader durchtrennt und mehrfach auf ihn eingestochen. Danach hat er seinem Opfer den Bauch aufgeschlitzt und ihn verstümmelt.»

					«Verstümmelt?»

					«Er entfernte die Geschlechtsteile. Sie sind bis heute verschwunden.»

					Montario wirkte nicht schockiert, eher konzentriert. «Und Sie gehen davon aus, dass es derselbe Täter war?»

					«Es gibt eine weitere Gemeinsamkeit zwischen beiden Fällen. Eine, die über die Art der Tötung hinausgeht: Auch das zweite Opfer war keine Frau. Oder vielleicht sollte ich besser sagen, sie ist nicht immer eine Frau gewesen. Sie hatte vor acht Jahren eine Geschlechtsumwandlung.»

					Montario nickte. «Interessant.»

					«Finde ich auch. Ich bin überzeugt, dass das kein Zufall ist. Erst ein Transvestit, dann ein Transsexueller. Beide auf ähnliche Weise getötet. Da draußen läuft irgendwer herum, der etwas gegen falsche Frauen hat.»

					Montario nippte an ihrem Wein. «Okay, das ist sehr bemerkenswert, aber ich weiß immer noch nicht, was genau Sie von mir wollen.»

					Stadler unterdrückte ein Seufzen. Jetzt kam der schwierige Teil. «Ich hätte gern Ihre fachliche Einschätzung.»

					Sie kniff die Augen zusammen. «Haben Sie für so was nicht eine Abteilung beim LKA?»

					Stadler verschränkte die Arme. Er musste mit der ganzen Wahrheit herausrücken, es half alles nichts.

					«Die Sache ist leider etwas kompliziert», begann er. «Um ehrlich zu sein: Ich bin im Augenblick der Einzige, der davon überzeugt ist, dass die beiden Morde zusammenhängen.» Jetzt hatte er ihre volle Aufmerksamkeit, also fuhr er rasch fort. «Vor zwei Monaten wurde ein junger Mann festgenommen, der unter dem dringenden Tatverdacht steht, den Transvestiten umgebracht zu haben. Er sitzt in Untersuchungshaft, der Prozess beginnt voraussichtlich nächsten Monat. Aber er hat nicht gestanden, es gibt lediglich eine Reihe Indizien, die ihn mit der Tat in Verbindung bringen, keine Beweise. Den Fall haben Kollegen bearbeitet, und sie sind sicher, den richtigen erwischt zu haben. Von einem Serienkiller wollen sie nichts hören. Mein Chef übrigens auch nicht. Ich habe ihm die Ähnlichkeiten zwischen beiden Fällen dargelegt, ihn gebeten, einen Experten für operative Fallanalyse einzuschalten, doch er will nichts davon hören. Deshalb stehe ich allein da. Und deshalb sitzen wir beide heute privat hier und plaudern ein bisschen. Denn offiziell ist es mir nicht gestattet, mit Ihnen über den Fall zu sprechen, geschweige denn, Sie als Beraterin hinzuzuziehen.»

					«Sie riskieren also Ihren Job für diese Sache?»

					«Na ja, eher meine Beförderung.»

					«Ich kann Ihnen anhand von dem, was Sie mir erzählt haben, kein psychologisches Gutachten anfertigen. Dazu kenne ich viel zu wenige Details.»

					Er atmete auf. Das war fast schon ein Ja. «Das weiß ich», sagte er schnell. «Ich habe Kopien von beiden Akten angefertigt. Da ist alles drin, was Sie brauchen. Das Gutachten der Rechtsmedizin, die Fotos vom Tatort, die Erkenntnisse der Spurensicherung und alle sonstigen Berichte und Analysen. Würden Sie sich die Sachen ansehen?»

					«Ich nehme an, Sie dürfen diese Dokumente eigentlich nicht kopieren, und Sie dürfen sie erst recht niemandem geben, der nicht offiziell an den Ermittlungen beteiligt ist?»

					Er nahm einen Schluck Bier. «Richtig.»

					Sie nickte. «Das heißt, dass Sie meine Einschätzung auch nicht offiziell für die weiteren Ermittlungen verwenden dürfen?»

					«Sollten Sie mich auf die richtige Spur bringen, kriege ich ganz schnell eine nachträgliche Genehmigung.» Er verzog das Gesicht. «Sie wissen doch, wie das läuft.»

					Sie sah hinaus auf die Straße. Es hatte wieder angefangen zu nieseln. Der Tag schien zu enden, wie er begonnen hatte. Einen Moment lang sagte keiner von ihnen ein Wort. Stadler bemerkte die feinen Linien um Montarios Augen, die verrieten, dass sie nicht mehr ganz so jung war, wie sie auf den ersten Blick wirkte. Sie sah zerbrechlich aus, schutzbedürftig. Nicht wie eine Frau, die sich berufsmäßig mit perversen Killern abgab. Er hätte sie gern gefragt, wie sie dazu gekommen war, sich ausgerechnet mit dieser Sorte menschlichem Abschaum zu beschäftigen, doch er hielt sich zurück. Sie hatte bisher nicht das kleinste bisschen Persönliches preisgegeben, und er wollte nicht mit einer unsensiblen Frage riskieren, dass sie ihm im letzten Moment eine Abfuhr erteilte.

					Sie wandte sich vom Fenster ab und sah ihm in die Augen. «Ich kann nichts versprechen», sagte sie.

					«Das ist wunderbar.»

					Plötzlich lächelte sie. «Wenn Sie meinen.»

					Er zog seine Aktentasche hervor. «Ich habe die Kopien dabei. Sie können sie gleich mitnehmen.» Nacheinander legte er zwei Ordner auf den Tisch.

					«Sie waren sich offenbar sicher, dass ich anbeißen würde.»

					«Ich hatte es gehofft.»

					Sie zog die beiden Akten zu sich herüber. «Ich rufe Sie an.» Mit diesen Worten erhob sie sich, streifte eine braune Lammfelljacke über und verließ ohne ein weiteres Wort die Gaststätte. Verdutzt beobachtete Stadler, wie sie in die Dunkelheit trat, einen Schirm aufspannte und nach ein paar Schritten um die Straßenecke verschwand.

				
					
					
						Samstag, 19. Oktober, 17:00 Uhr

					
					Liz rieb sich ihren schmerzenden Nacken. Seit Stunden saß sie an ihrem Schreibtisch und las in den Akten, die Stadler ihr gegeben hatte. Von ihrem Arbeitsplatz aus hatte sie einen Blick auf den Rhein und die Auen, die sich am gegenüberliegenden westlichen Ufer erstreckten, doch sie hatte ihre Lektüre kaum unterbrochen, um hinauszusehen, und jetzt dämmerte es bereits. Ein verlorener Tag, dachte sie bitter, zumal ich für diese Schinderei noch nicht einmal bezahlt werde.

					Sie erhob sich. Vielleicht würde ein Spaziergang helfen, das Durcheinander in ihrem Kopf zu ordnen, die Zweifel zu beseitigen. Doch sie befürchtete, dass es nicht so einfach sein würde. Frustriert trat sie vor die große Pinnwand, wo sie die Fotos der Tatorte aufgehängt hatte, links der Mord an dem Transvestiten, rechts der an der Anwältin. Die äußeren Umstände hätten nicht unterschiedlicher sein können. Der nackte Körper des Mannes lag in einem Brombeergestrüpp, hinter dem eine schmutzige Mauer aufragte. Sie war Teil des Bahndamms, so viel ging aus den Akten hervor. Manuel Geismann, so hieß der Tote, lag halb auf der Seite, sodass nicht alle Einstiche zu sehen waren. Auch der aufgeschlitzte Bauch war in dieser Position kaum zu erkennen. Eine Hand war unter dem Körper eingeklemmt, die andere lag wie schützend vor der Brust. Die Nägel des Mannes waren knallrot lackiert, in dem starren Gesicht waren Reste von Make-up zu erkennen. Der Anblick hatte etwas Groteskes, so als hätte jemand versucht, mit dem geschminkten Gesicht von dem geschundenen Leib abzulenken. Der Mann war nicht in dem Gebüsch getötet worden, in dem man ihn gefunden hatte, weshalb kaum Blut zu sehen war. Seltsamerweise hatte Liz das Gefühl, dass der Anblick der Leiche aus diesem Grund noch trostloser war.

					Ganz anders bei der Anwältin. Im Gegensatz zu den tristen Bildern vom Bahndamm sprang einem hier das Rot des Blutes sofort ins Auge. Ebenso wie der Kontrast zwischen der sauberen, aufgeräumten Wohnung mit den weißen Wänden und dem Höllenloch, in das der Täter diesen Ort verwandelt hatte. Die Unmengen Blut an der Tapete, der Decke, dem Klavier, dem Bücherregal und dem weißen Teppich ließen Liz schaudern, obwohl sie die Fotos nun schon unzählige Male studiert hatte. Wäre nicht der entstellte Leichnam gewesen, hätte man den Raum beinahe für eine geschmacklose moderne Kunstinstallation halten können.

					Anders als Manuel Geismann war Leonore Talmeier nicht völlig nackt. Sie trug einen Bademantel und am linken Fuß einen Hausschuh. Und im Verhältnis dazu, dass der Täter fünfmal so häufig auf ihren Körper eingestochen hatte und die Öffnung der Bauchhöhle acht Zentimeter größer war als die des ersten Opfers, sah die Leiche fast ordentlich aus.

					Liz biss sich auf die Lippe. Ja, es gab Parallelen, die Messerstiche, die Öffnung der Bauchhöhle und vor allem die Identität der Opfer. Zwei falsche Frauen, wenn man so wollte. Aber der erste Mord schien eine spontane Tat zu sein, nichts deutete auf Vorbereitung hin. Der zweite Mord hingegen war penibel geplant worden, da war sich Liz sicher. Das bedeutete, dass der Täter zwischen den Taten einen enormen Entwicklungssprung gemacht hatte. Oder dass er in den Monaten, die zwischen beiden Verbrechen lagen, einen weiteren Mord begangen hatte, von dem bisher niemand wusste.

					Der Computer signalisierte mit einem Piepsen den Eingang einer neuen Mail. Dankbar für die Ablenkung, ging Liz zurück zum Schreibtisch. Die Mail war von Ruben, und sie war kurz und kryptisch: «Interessante Infos in Sachen Jan Schneider. Bin auf etwas gestoßen. Gehe der Sache nach. Melde mich, wenn ich mehr weiß. Ruben.»

					Liz kaute auf ihrer Unterlippe, während sie die Nachricht las. Verdammt. Sie wollte nicht, dass Ruben in der Vergangenheit herumstocherte. Er sollte nur herausfinden, ob Jan Schneider inzwischen aus der Haft entlassen worden war und wo er heute lebte. Nichts weiter. Was für eine Schnapsidee, den Jungen damit zu beauftragen! Jetzt wollte er unbedingt Detektiv spielen, na klar. Der berühmten Profilerin bei der Mördersuche helfen. Dabei hatte sie immer gedacht, Ruben sei der Einzige in ihrem Umfeld, der sich nicht für ihre Psychopathen interessierte. Wie dumm von ihr! Sie musste ihn davon abhalten, weiter herumzuschnüffeln. Rasch tippte sie eine Antwort, doch sie löschte sie wieder, weil sie zu nachdrücklich klang. Damit würde sie seine Neugier nur schüren. Nein, sie musste es beiläufiger klingen lassen. Bloß keine schlafenden Hunde wecken. Bloß nicht das Gefühl vermitteln, es gäbe etwas zu finden. Nicht auszudenken, was Ruben zutage fördern könnte!

				
					
					
						Sonntag, 20. Oktober, 11:06 Uhr 

					
					Georg Stadler breitete die Unterlagen vor sich aus, Birgit Clarenberg verteilte Kaffeebecher, Oswald Krämer blickte missmutig vor sich hin.

					«Sie hätten die Leiche wenigstens schon mal freigeben können», nörgelte er. «Ich muss eine Beerdigung vorbereiten.»

					«Sie können es wohl kaum abwarten, wieder nach Südamerika zurückzufliegen», sagte Birgit spitz.

					«Das Leben geht weiter.»

					«Und Sie haben eine Ausgrabung zu leiten, ich weiß.» Birgit setzte sich und nahm ihren Kaffeebecher in die Hand.

					«Verurteilen Sie mich nur. Das lässt mich kalt.» Er verschränkte die Arme. «Die Zeiten, in denen ich etwas darum gegeben habe, was die Leute von mir denken, sind längst vorbei.»

					«Das ist das Stichwort», fiel Stadler ihm ins Wort. Bereits beim ersten Zusammentreffen am Donnerstag war der Archäologe ihm auf Anhieb unsympathisch gewesen, und es sah nicht so aus, als würde die zweite Begegnung daran etwas ändern. Deshalb fiel es Stadler schwer, professionelle Höflichkeit zu wahren. «Wäre es Ihnen auch egal gewesen, wenn die Leute erfahren hätten, dass Sie mit einem Mann verheiratet sind? Dass Sie auf einen Betrüger hereingefallen sind, der Sie im Internet geködert hat? Und zwar nicht auf irgendeinen Betrüger – das kann ja jedem passieren –, sondern auf einen, der es sich in Ihrem Ehebett bequem gemacht hat. Sie hatten Sex mit diesem Kerl, haben Sie denn nichts bemerkt?»

					«Das ist eine Frechheit!», stieß Krämer hervor. Sein Gesicht war bei Stadlers Worten dunkelrot angelaufen. «Leonore war kein Mann. Und sie hat mich auch nicht hereingelegt.»

					Stadler lehnte sich zurück. «Sie hat Ihnen nichts von ihrer OP erzählt.»

					«Das war ihr gutes Recht.» Krämer sah ihn verächtlich an. «Sofern überhaupt stimmt, was Sie behaupten.»

					«Ich habe den Bericht des Rechtsmediziners hier», sagte Stadler. «Ich kann Ihnen die entsprechende Passage vorlesen, wenn Sie möchten.» Er tat so, als würde er ein bestimmtes Dokument suchen.

					«Nein danke.»

					Zum ersten Mal glaubte Stadler, etwas anderes als Wut, Empörung oder Arroganz in den Augen des Mannes aufflackern zu sehen. Krämer war also doch imstande, Schmerz zu empfinden. Stadler nutzte den Augenblick, um den Mann weiter in die Enge zu treiben und auf das zu sprechen zu kommen, was Birgit vor zwei Stunden herausgefunden hatte. «Sie hören es also nicht gern? Natürlich nicht. Es ärgert Sie. Es macht Sie wütend. Sie haben einem Mann das Jawort gegeben. Sie haben mit einem Mann das Bett geteilt. Sie haben –»

					«Schluss!» Krämer sprang auf.

					Sofort erhoben Stadler und Birgit sich ebenfalls. Birgit legte behutsam die Hand auf seinen Arm. «Bitte, nehmen Sie wieder Platz.»

					Er schlug ihre Hand weg. «Nicht um mich weiter beleidigen zu lassen.»

					«Dann gehen wir es anders an», meinte Stadler kühl. Er setzte sich wieder und zog ein Blatt hervor. «Drei Tage vor Ihrer Abreise nach Lima im August haben Sie 50000 Euro in bar von Ihrem Konto abgehoben. Was haben Sie mit dem Geld gemacht?»

					«Das geht Sie einen Scheiß an.» Krämer sank zurück auf seinen Stuhl.

					«Haben Sie damit einen Killer bezahlt? Jemanden, der in Ihrer Abwesenheit Ihre Frau umbringen sollte? War es Ihre Idee, das Ganze so aussehen zu lassen, als sei Jack the Ripper von den Toten auferstanden? Oder haben Sie dem Killer freie Hand gelassen?»

					«Das ist doch blanker Unsinn. Das muss ich mir nicht anhören!» Schweißperlen schimmerten auf Krämers Stirn.

					«Erzählen Sie uns doch einfach, wofür Sie das Geld gebraucht haben», sagte Birgit. «So können wir die Angelegenheit schnell aus dem Weg räumen.»

					«Ich denke gar nicht daran!»

					«Dann müssen wir Sie wohl hierbehalten.» Stadler betrachtete seine Fingernägel. «Immerhin besteht die Gefahr, dass Sie nach Peru zurückkehren, ohne uns Bescheid zu geben. Und Sie haben ja selbst gesagt, dass Sie dort sehr schwer zu finden sind. Das dürfte auch den Haftrichter überzeugen.»

					Krämer kniff die Augen zusammen. «Sie haben nichts gegen mich in der Hand.» Er fuhr sich mit einem Taschentuch über die Stirn.

					Der Mann hatte recht, aber das musste man ihm ja nicht auf die Nase binden. Stadler zählte an den Fingern ab. «Sie haben erstens ein Motiv, denn Ihre Frau hat Sie über ihre wahre Identität im Dunkeln gelassen, als sie Sie heiratete. Darüber waren Sie verständlicherweise geschockt. Zweitens haben Sie 50000 Euro abgehoben, über deren Verbleib Sie uns nichts sagen möchten, und drittens berührt Sie der Tod Ihrer Frau nicht im geringsten, Sie möchten nur so schnell wie möglich wieder zurück zu Ihrer Ausgrabung.»

					«Ja und? Damit bekommen Sie niemals einen Haftbefehl.»

					«Wollen Sie es darauf ankommen lassen?» Stadler fixierte sein Gegenüber herausfordernd. Er hatte hoch gepokert. Doch er setzte darauf, dass Krämer die schwächeren Nerven hatte, weil für ihn mehr auf dem Spiel stand.

					«Sie können mir keine Angst einjagen. Ich kenne meine Rechte.» Krämer stand auf.

					Birgit wollte sich ebenfalls erheben, doch Stadler bedeutete ihr, sitzen zu bleiben.

					Krämer ging zur Tür, griff nach der Klinke, stockte.

					Stadler hielt die Luft an.

					Langsam drehte Krämer sich um. «Die 50000 waren für ein Mädchen», gestand er kleinlaut.

					Stadler nickte, als hätte er das bereits gewusst. «Setzen Sie sich doch wieder.»

					Krämer kehrte an seinen Platz zurück.

					«Erzählen Sie», forderte Stadler ihn auf.

					«Bei den Ausgrabungen sind immer jede Menge junge Studentinnen dabei», erklärte Krämer mit gesenktem Blick. «Eine von denen hat sich an mich herangemacht. Im Frühjahr, als wir zum ersten Mal in Peru waren, um alles vorzubereiten. Ich – ich hatte einen schwachen Moment. Und dann hat sie behauptet, ich hätte sie vergewaltigt. Dieses Miststück. Sie hat es darauf angelegt. Ist halbnackt in meinem Wohnwagen aufgekreuzt, weil sie angeblich dringend etwas wissen musste. Mitten in der Nacht.» Er lachte bitter. «Jedenfalls hat sie nachher ein furchtbares Theater gemacht, und ihr Freund tauchte eines Tages bei mir auf und verlangte Schmerzensgeld. Ja, so hat er es genannt. Schmerzensgeld. Dieser scheinheilige Bastard. Ich habe ihn davongejagt, aber er hat gedroht, mich anzuzeigen. Es hätte keine Beweise gegeben, wäre niemals zu einer Verurteilung gekommen, aber mein Ruf wäre ruiniert gewesen. Also habe ich dem Scheißkerl das Geld gegeben und ihn und seine Schlampe aufgefordert, für immer aus meinem Leben zu verschwinden. Das war drei Tage bevor ich wieder nach Peru aufgebrochen bin. Am 16. August, um genau zu sein. Zufrieden?»

					«Wir brauchen den Namen der Studentin und auch den ihres Freundes», sagte Stadler. Er schob Krämer Block und Stift hinüber. Es war zum Kotzen. Irgendetwas tauchte immer auf, wenn man im Dreck wühlte, auch wenn es nicht das war, wonach man gesucht hatte.

					Als Krämer gegangen war, ließ Birgit sich auf dem Schreibtisch nieder und trank ihren letzten Schluck Kaffee. «Glaubst du ihm?», fragte sie.

					«So eine Geschichte denkt man sich nicht aus, um sich aus einem Mord herauszureden», antwortete Stadler. «Ja, ich schätze, er hat die Wahrheit gesagt. Außerdem kennst du ja meine Meinung: Er war total schockiert, als wir ihm das mit der Geschlechtsumwandlung erzählt haben. Er wusste es nicht.»

					«Er könnte auch einfach ein guter Schauspieler sein.» Birgit stellte den Kaffeebecher ab.

					«Den unschuldig Verführten hat er aber nicht besonders überzeugend gespielt.»

					«Glaubst du, er hat das Mädchen vergewaltigt?»

					Stadler zuckte die Schultern. «Das werden wir wohl nicht mehr feststellen können. Ist auch nicht unser Job.»

					«Zu dumm, er war unser einziger Verdächtiger.» Birgit hüpfte vom Tisch. «Gleich ist Teambesprechung. Mal sehen, wie die anderen vorangekommen sind. Vielleicht hatte ja einer von denen mehr Glück.»

					«Das wage ich zu bezweifeln.»

					«Du glaubst immer noch an den Serienkiller?»

					«Es gibt einfach zu viele Parallelen zwischen den beiden Fällen.» Stadler schob die Unterlagen zusammen.

					«Aber die Kollegen haben den Transvestitenmörder verhaftet, sie sind sich sicher, dass sie den Richtigen haben. Und der saß hinter Gittern, als Leonore Talmeier starb.» Birgit sammelte die Becher ein.

					«Dann ist er nicht der Richtige.» Stadler stand auf.

					«Sturkopf.»

					«Immer gern.» Er lächelte.

					Die Teambesprechung brachte nichts Neues, und gegen vier Uhr schickte Stadler alle nach Hause. Immerhin war Wochenende, und einige Kollegen hatten Familie. Ihn hingegen erwartete niemand.

					Als er in die kühle, leere Wohnung trat, fühlte er sich plötzlich einsam. Ein Gefühl, das ihm eigentlich unbekannt war. Er liebte seine Unabhängigkeit, und seine kurze Ehe hatte ihn nur eingeengt. Er marschierte in die Küche, öffnete ein Bier, lief mit der Flasche in der Hand weiter ins Wohnzimmer, wo sein Blick auf den Bücherstapel auf dem Couchtisch fiel. Er hatte sich in der Bibliothek Literatur zum Thema Serienmord ausgeliehen und gestern Abend wahllos darin herumgeblättert. Er wusste selbst nicht, was er sich davon versprochen hatte. Schließlich hatte er eine Expertin um Rat gebeten, die ihm bestimmt besser weiterhelfen konnte als ein Haufen Papier. Zumal die meisten Bücher eher reißerisch waren und kaum nützliche Fakten bereithielten.

					Zweifelte er an Elisabeth Montarios Fähigkeit, den Fall korrekt einzuschätzen? Traute er ihr nicht? Er nahm einen Schluck Bier und lehnte sich an den Türrahmen. Nein, das war es nicht. Wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war, hatte sein plötzliches Interesse an Fachliteratur nichts mit dem Fall zu tun – sondern etwas mit Elisabeth Montario. Sie gefiel ihm, sie war attraktiv, intelligent und selbstbewusst. Und nicht leicht zu beeindrucken. Er wollte ihr imponieren, er wollte nicht dumm dastehen, mit blöden Fragen seine Unwissenheit preisgeben, wenn sie ihm ihre Theorie zu den Mordfällen präsentierte. Wie idiotisch!

					Er setzte sich auf das Sofa, nahm das erste Buch hoch, betrachtete abschätzend das Cover und ließ es wieder auf den Stapel fallen. Morgen würde er den Kram zurück in die Bücherei bringen und sich wieder um den Teil der Arbeit kümmern, von dem er etwas verstand. Er war fast fünfzig. In dem Alter machte man sich nicht mehr für eine Frau zum Affen, egal, wie attraktiv sie war. Entweder hatte sie Interesse oder nicht. So einfach war das. Abrupt stand er wieder auf. Dabei stieß er an den Tisch, der Stapel geriet ins Wanken, und das oberste Buch landete mit einem lauten Krachen auf dem Boden.

					«Verflucht», murmelte er und bückte sich, um es wieder aufzuheben.

					Das Buch lag aufgeschlagen vor ihm. Auf Seite zweihundertsechzehn. «Spektakuläre Fälle aus den letzten zwanzig Jahren», lautete die Überschrift. Zwei Fotos schmückten den Text. Beide hatte er früher schon gesehen, vermutlich in der Presse. An eins erinnerte er sich besonders gut.

					Plötzlich stockte er. Ach du Scheiße! Das gibt es doch gar nicht!

					Er nahm das Buch hoch, ließ sich auf das Sofa sinken und begann zu lesen. Als er das Kapitel durchhatte, zog er aus dem Stapel Verborgene Muster heraus, Elisabeth Montarios Buch über Serienmorde, und schlug es auf. Er überflog das Inhaltsverzeichnis. Nichts. Genau wie er erwartet hatte. Schnell blätterte er zur letzten Seite vor, wo ein kurzer Text über die Autorin informierte. Wieder nichts. Natürlich nicht. Nachdenklich griff er die Bierflasche und trank den Rest in einem Zug. Letztlich war es doch keine so schlechte Idee gewesen, die Bücher auszuleihen.

				
					
					
						Sonntag, 20. Oktober, 19:55 Uhr 

					
					Ruben zog die Wohnungstür hinter sich zu. «Verdammt heiße Story», dachte er zum wiederholten Mal. «Verdammt heiß.» Er rannte die Treppe hinunter in den Keller, um sein Fahrrad zu holen. Nachdem er gemerkt hatte, wie heiß die Story war, hatte er beschlossen, nicht weiter von seinem eigenen Rechner aus zu recherchieren. Immerhin war er einem Killer auf der Spur. Einem Killer. Verdammt, diese Montario hatte es echt drauf. Die musste so was wie einen siebten Sinn haben, wenn es um diese Bestien ging. Wieso sonst hatte sie ihn ausgerechnet auf Jan Schneider angesetzt? Sie würde der Polizei wieder eins auswischen. Und diesmal würde er, Ruben Keller, mit von der Partie sein. Echt cool.

					Er schleppte das Rad hoch und zog den Reißverschluss seiner Jacke zu. So viel älter als er war die Montario eigentlich gar nicht. Anfang dreißig vielleicht. Und echt scharf. Anders als Carolina. Die war dagegen ein albernes Mädchen. Ständig tauschte sie mit ihren Freundinnen Telefonnachrichten aus, kicherte herum und knibbelte an ihren Fingern, bis der Nagellack brüchig wurde. Offiziell studierte sie Romanistik, doch Ruben wusste ziemlich sicher, dass sie sich mehr für irgendwelche alberne Promis interessierte als für Cervantes oder Baudelaire. Na ja, die hatten ja auch keine Seiten auf Facebook. Immerhin schien sie ziemlich verknallt in ihn zu sein und gab offenbar bei ihren Freundinnen damit an, was für tolle, geheimnisvolle Sachen er mit seinem Computer anstellen konnte.

					Ruben stieg auf und fuhr los. Vielleicht würde die Montario ja mehr in ihm sehen als die dumme Hilfskraft, wenn er ihr seine Rechercheergebnisse präsentierte. Er war sich sogar ziemlich sicher, dass sie das tun würde. Denn dieser Jan Schneider war echt eine krasse Nummer. Und brandgefährlich, das stand fest. Besser, wenn der so schnell wie möglich wieder hinter Gittern landete.

					Ein Geländewagen raste vorbei und streifte ihn fast. Scheiße, er hatte vergessen, das Licht einzuschalten. Das war auf der dunklen Landstraße zwischen Himmelgeist und der Universität total leichtsinnig. Rasch knipste er den Schalter an. Sein Handy piepste, und er kippte beinahe um, als er es aus der Hosentasche fischte, ohne die Fahrt zu verlangsamen. «Ja?»

					«Ruben?» Carolina schrie, als müsse sie eine lärmende Menschenmenge übertönen.

					«Was gibt’s?»

					«Bist du unterwegs? Es hört sich an, als wärst du draußen.»

					Typisch Carolina, solche unwichtigen Sachen zu fragen anstatt zu sagen, was sie wollte. «Ich muss noch mal in die Uni. Was ist denn los?»

					«Ach, ich dachte, wir könnten vielleicht ins Kino gehen. Petra und Carmen kommen auch mit.»

					Petra und Carmen. Ruben stöhnte innerlich. «Du, es geht echt nicht. Ich hab zu tun.»

					«Es ist Sonntag», maulte Carolina. «Ich hab den beiden schon gesagt, dass du mitkommst. Sie sind neugierig, sie wollen wissen, wie die Montario so ist. Ich hab ihnen erzählt, dass du für sie arbeitest.»

					Auch das noch. «Nicht heute.»

					«Spielverderber.»

					«Ich ruf dich später an, okay?»

					«Meinetwegen. Kann aber sein, dass es spät wird. Wir wollen nach dem Kino noch ein bisschen rumziehen.» Sie unterbrach die Verbindung.

					Ruben steckte das Handy in die Tasche, wieder schlingerte das Fahrrad gefährlich. Vielleicht sollte er doch Schluss machen. Carolina brachte es irgendwie nicht. Eine wie die Montario, das wäre cool. Es konnte ja nichts schaden, mal in Erfahrung zu bringen, ob die einen Kerl hatte. Und wenn nicht …

					Wieder näherte sich von hinten ein Auto. Ruben hielt sich dicht am Straßenrand, damit der Wagen problemlos vorbeikam. Doch der Fahrer schien nicht überholen zu wollen. Ruben steuerte noch weiter nach rechts, er fuhr jetzt auf dem unbefestigten Seitenstreifen, das Rad holperte über die Grasnarbe. Das gleißende Licht und die Motorgeräusche irritierten ihn. Außerdem fühlte er sich merkwürdig ausgeliefert. Er hörte, wie der Fahrer Gas gab. Na endlich. Plötzlich ruckte das Fahrrad, und er wurde nach vorn geschleudert. Ruben versuchte, weiter geradeaus zu fahren, doch die Wucht des Aufpralls riss ihm den Lenker aus der Hand. Er wankte und fiel auf den harten Asphalt. Ein blitzartiger Schmerz zuckte durch sein linkes Bein. Instinktiv rollte er sich zusammen.

					Der Wagen glitt vorbei. Ruben fluchte. «Idiot! Rammt mich und fährt einfach weiter.» Er versuchte aufzustehen, doch sein Bein war ganz taub. Weiter vorn hielt der Wagen. Immerhin. Der Kerl schien doch so etwas wie ein Gewissen zu haben. Wieder versuchte Ruben, vom Boden hochzukommen, doch es klappte nicht. Erschöpft sank er in sich zusammen. Vielleicht war das Bein gebrochen. Auch das noch!

					Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Wagen wendete. Komisch. Er war doch nur wenige Meter vor ihm zum Stehen gekommen. Warum stieg der Fahrer nicht einfach aus? Der Motor heulte auf. Ruben erstarrte. Verzweifelt versuchte er ein weiteres Mal aufzustehen. Als es ihm nicht gelang, robbte er auf den Straßengraben zu. Die Scheinwerfer blendeten, wurden größer und heller, glühten auf wie zwei riesige Sonnen, dann knallte etwas mit voller Wucht gegen seinen Schädel. Alles wurde dunkel.

				
					
					
						Sonntag, 20. Oktober, 21:15 Uhr

					
					Liz lenkte den Golf auf den kleinen Parkplatz vor dem Bahnhof, glitt in eine Lücke und stellte den Motor ab. Erschöpft ließ sie den Kopf auf das Lenkrad sinken. Am liebsten wäre sie schon vor einer Stunde ins Bett gekrochen, mit einer Tasse Tee und einem kitschigen Liebesroman, der irgendwo zwischen rauer Felsküste und malerischen Cottages in Cornwall spielte und sie die hässliche Realität vergessen ließ. Doch ausgerechnet für heute hatte Deborah sich angekündigt. Deborah war wie eine Dampfwalze, laut, schrill und selbstbewusst. Wenn sie Liz besuchte, dauerte es erst einmal gute zwei Stunden, bis sie alles losgeworden war, was ihr unter den Nägeln brannte. Dazu benötigte sie als Verstärkung mindestens eine Flasche Wodka und etwa zwei Packungen Zigaretten. Deborahs Gesellschaft war ziemlich anstrengend, trotzdem konnte Liz sie gut leiden, denn sie war aufrichtig und geradeheraus. Und ihre einzige echte Freundin.

					Deborah hatte Philosophie und Germanistik studiert, allerdings eher aus Verlegenheit als aus Berufung. Schon während des Studiums hatte sie aus ihrer eigenen Not eine Tugend gemacht und angefangen, Selbstfindungsworkshops anzubieten. Inzwischen lebte sie davon, Menschen, die sich beruflich oder privat verändern wollten, zu beraten. Sie nannte sich Life Coach und konnte sich vor Aufträgen kaum retten.

					Manchmal kam es Liz so vor, als sei Deborah schon immer Teil ihres Lebens gewesen, dabei war es noch keine zehn Jahre her, dass es eines Abends an ihre Zimmertür im Studentenwohnheim geklopft hatte. Draußen hatte eine tropfnasse junge Frau gestanden, die etwas von einer defekten Wasserleitung stammelte und nach einer Zange fragte. Gemeinsam hatten sie den Schaden behoben, sich danach in Wolldecken gehüllt und es sich auf dem noch feuchten Boden bequem gemacht. Sie hatten zusammen eine Flasche Rioja geleert und sich angefreundet – obwohl sie gegensätzlicher nicht hätten sein können. Auch nachdem Deborah nach München gezogen war, riss der Kontakt nicht ab.

					Mitunter spielte Liz mit dem Gedanken, Deborah alles zu erzählen, auch das, worüber sie nie wieder hatte sprechen wollen. Doch jedes Mal, wenn ihr der Gedanke kam, schob sie ihn rasch wieder fort. Deborah mochte ihre beste Freundin sein, doch nicht einmal ihr vertraute sie vollends. Sie traute ja nicht einmal sich selbst.

					Liz hob ermattet den Kopf. Gerade wollte sie den Zündschlüssel abziehen, als es an das Seitenfenster klopfte. Deborah. Rasch öffnete Liz die Tür, stieg aus und umarmte ihre Freundin.

					«Habe ich dich geweckt?», fragte Deborah lachend. Sie sah wie immer umwerfend aus, trug das halblange blonde Haar modisch zerzaust, einen kurzen schwarzen Mantel, Minirock und schwarze Stiefel.

					«Ich hatte eine anstrengende Woche», antwortete Liz.

					«Wem sagst du das», stieß Deborah mit einem Seufzer hervor und öffnete die Kofferraumklappe, um ihren Koffer zu verstauen. «Ich habe die Hölle hinter mir. Stress mit einem Klienten, der mich dafür verantwortlich macht, dass seine Ehe gescheitert ist, und komplizierte Gespräche mit einem anderen Kunden, einem Automechaniker, der unbedingt als Tänzer Karriere machen will und sich für Nurejew hält.»

					«Nurejew? Der will zum Ballett?»

					«Na ja, er hält sich wohl eher für Michael Flatley. Jedenfalls begreift er nicht, dass der Zug für ihn längst abgefahren ist. Und dann ist da auch noch Nadine. Ich sage dir, Nadine ist die Hölle.» Deborah warf ihr Gepäck in den Kofferraum, fischte ein Päckchen Zigaretten aus der Manteltasche und steckte sich eine an. «Nadine macht mich fertig. Sie ist der Deckel zu meinem Sarg.» Sie blies Rauch in die Luft.

					«Und diese Dinger sind die passenden Nägel», bemerkte Liz trocken und deutete auf die Zigarette in Deborahs Hand.

					Deborah grinste. «Stimmt. Andererseits wäre ich ohne die Kippen längst tot. An einem Herzinfarkt krepiert. Glaub’s mir.» Sie rauchte schnell und gierig, während sie weitererzählte. «Nadine ist der Hammer, ehrlich. Was diese Frau alles erlebt hat. Missbrauch. Prostitution. Drogensucht. Mehrere Suizidversuche. Einmal hat ein Freier sogar versucht, sie umzubringen. Aber sie gibt nicht auf. Leider weiß sie nicht, was sie mit ihrem Leben anfangen soll. Vor einem Monat erzählte sie mir freudestrahlend, dass sie mit Tieren arbeiten möchte. Und vorgestern rief sie an, völlig aufgelöst, weil sie die Verantwortung für ein anderes Lebewesen nicht aushält. Dabei hatte sie schon eine Lehrstelle in einem Zoo in Aussicht. Jetzt will sie auf einmal töpfern, was Kreatives machen.»

					«Kreativ klingt doch gut.»

					«Mag sein, aber Nadine findet garantiert wieder einen Grund, alles hinzuschmeißen. Wahrscheinlich steht sie nächste Woche tränenüberströmt auf meiner Matte und gesteht mir, dass sie Angst hat, das Tonzeug zu zerdeppern, wenn sie gerade mies drauf ist.» Deborah warf die halbgerauchte Zigarette auf den Boden. «Wir können.»

					Sie stiegen ein. Während Liz den Wagen in Richtung Benrath steuerte, erzählte Deborah weiter. «Das Problem ist, dass Nadine echt gestört ist. Klar bei dem Leben. Sie ist unberechenbar, unzuverlässig. Ich verabrede mich mit ihr, sie taucht nicht auf. Ich vereinbare etwas mit ihr, sie hält sich nicht dran. Das nervt total! Am schlimmsten ist, dass sie dauernd anruft, wenn es ihr gerade in den Kram passt. Selbst mitten in der Nacht. Ich gehe inzwischen so auf dem Zahnfleisch, dass ich nachts hochschrecke und meine, es klingeln zu hören, obwohl ausnahmsweise mal alles still ist.»

					«Du hast ihr hoffentlich nicht meine Nummer gegeben?»

					Deborah lachte. «Ganz sicher nicht.» Sie versorgte Liz mit weiteren Einzelheiten aus Nadines Leben, bis sie in die Tiefgarage rollten und Liz den Motor abstellte. Deborah verstummte und sah sie an. «Jetzt habe ich dich die ganze Zeit vollgelabert und noch nicht einmal gefragt, wie es dir geht.»

					Liz lächelte. «Schon okay. Der Abend hat ja gerade erst angefangen.»

					«Hast du Wodka da?»

					«Klar.»

					«Dann mal los.»

					Zehn Minuten später standen sie in Liz’ Küche und stießen an. Deborah hatte ihren Koffer ins Gästezimmer verfrachtet, den Minirock und die Stiefel gegen Jogginghose und dicke Wollsocken getauscht.

					Sie nahmen die Gläser und gingen in das Wohnzimmer mit der großen Fensterfront zum Rhein, das Liz auch als Arbeitszimmer nutzte.

					«Ich weiß, ich sage das jedes Mal», sagte Deborah. «Aber ich muss es trotzdem wieder tun: Die Aussicht ist echt sensationell, selbst im Dunklen.»

					Liz folgte ihrem Blick auf den hinter einer Reihe fast kahler Bäume nur schemenhaft erkennbaren Strom. «Finde ich auch. Deshalb habe ich die Wohnung schließlich genommen, obwohl ich sie mir zu dem Zeitpunkt, als ich sie gekauft habe, eigentlich gar nicht leisten konnte. Ich habe hier rausgeguckt und gedacht: Ja, das ist es.»

					«Ich beneide dich, Liz, ehrlich. Ich wohne zwar in München sehr schick und zentral, aber nach vorne heraus blicke ich auf eine eintönige Straßenfront und hinten auf einen hässlichen Hof.»

					«Man liegt so, wie man sich bettet.» Liz grinste.

					«Ach?» Deborah zog ihre Zigaretten aus der Hosentasche und ging zum Balkon. Sie rauchte in der offenen Tür, Liz stellte sich neben sie.

					«Und was gibt es Neues bei dir?», fragte Deborah.

					«Eigentlich nichts.» Liz dachte an die anonymen Briefe, doch das war etwas, das sie Deborah verschweigen musste. Darüber konnte sie mit niemandem sprechen.

					«Eigentlich?» Deborah zog an ihrer Zigarette.

					«Nun ja. Die Polizei hat mich um Mithilfe gebeten.»

					«Echt? Ganz offiziell? Das ist ja spannend. Ist der Fall interessant?»

					«Nicht offiziell. Im Gegenteil. Der Kommissar hätte mir gar nichts darüber erzählen dürfen. Ich bin mir noch nicht mal sicher, ob der Fall überhaupt in mein Fachgebiet fällt. Bisher geht es nur um zwei Morde. Wenn überhaupt. Das ist streng betrachtet noch keine Serie.»

					«Aber es könnte eine werden?»

					«Vielleicht.»

					Deborahs Augen blitzten auf. «Das wäre es doch!»

					«Was?»

					«Das zweite Buch. Ich habe dir gesagt, dass du unbedingt wieder eins schreiben musst. Wenn der Fall es hergibt, könntest du ihn als Grundlage nehmen. Du hast einen Bestseller geschrieben, die Leute warten auf einen zweiten Band. Du musst einfach nur loslegen. Ich weiß, dass du das kannst.»

					Liz wandte sich ab und blickte wieder auf den Rhein, der sich wie eine gigantische, dunkel glitzernde Schlange unter ihrem Balkon dahinwand. «Ich weiß nicht. Ich bräuchte bestimmt eine Genehmigung, um darüber schreiben zu dürfen. Außerdem käme dann heraus, dass dieser Kommissar mich inoffiziell zu Rate gezogen hat, was ihm bestimmt eine Menge Ärger einbringen würde. Vor allem weiß ich nicht, ob ich überhaupt noch ein Buch schreiben will.»

					«Klar willst du.» Deborah drückte ihre Zigarette aus und schnippte sie über das Balkongeländer.

					«Bin ich jetzt deine Klientin? Sagst du mir, was ich aus meinem Leben machen soll?»

					«Natürlich nicht.» Deborah lachte auf. «Obwohl du hin und wieder jemanden bräuchtest, der dich ein bisschen antreibt. Du könntest so viel erreichen, wenn du es richtig angehst.»

					«Vielleicht möchte ich das gar nicht.»

					«Schon verstanden.» Deborah fuhr sich über die Oberarme. «Mir ist kalt, lass uns wieder reingehen.» Zurück im Wohnzimmer, fiel ihr Blick auf die Pinnwand. «Ach du Scheiße. Sind das die beiden Fälle?»

					«Diese Bilder dürftest du gar nicht sehen», sagte Liz und kaute nervös an ihrer Lippe.

					«Ich sehe doch gar nichts.» Deborah trat näher. «Mein Gott, das ist ja entsetzlich.» Sie schauderte. «Wer so was macht, ist völlig gestört.» Sie wandte sich ab und ließ sich auf dem Sofa nieder. «Machst du uns noch zwei?» Sie reichte Liz ihr Glas.

					Liz mixte in der Küche zwei weitere Wodka Tonic und hoffte, dass der Kater am nächsten Morgen nicht allzu heftig ausfallen würde.

					Eine Weile saßen sie schweigend auf dem Sofa und nippten an ihren Gläsern.

					«Dagegen ist Nadine echt ein Waisenkind», sagte Deborah plötzlich. Offenbar war sie noch immer mit den Bildern an der Pinnwand beschäftigt.

					«Hm», erwiderte Liz nur. Sie hatte keine Lust, über den Fall zu reden.

					«Immerhin hat sie alles versucht, um wieder auf die Reihe zu kommen», fuhr Deborah fort. «Jede nur mögliche Form der Therapie. Hypnose, Rückführung, Psychoanalyse. Echt alles, was du dir denken kannst.»

					«Manche von diesen Sachen machen es eher schlimmer als besser.» Liz nahm einen Schluck, genoss das Gefühl der Leichtigkeit, das sich mit dem Alkohol in ihr ausbreitete.

					«Ach ehrlich?» Deborah sah sie überrascht an. «So habe ich das noch nie gesehen. Aber Psychoanalyse ist doch seriös, oder?»

					«Seriös?» Liz lachte bitter auf. «Erfunden von alten, verklemmten Männern, um Frauen zu therapieren, die sie selbst erst krank gemacht haben, indem sie sie in viel zu enge Kleider und noch engere moralische Korsette stopften. Hast du eine Vorstellung davon, wie Frauen im 19. Jahrhundert gelebt haben? Sie sind förmlich erstickt in dieser miefigen, spießbürgerlichen Beengtheit, und sie hatten keine Chance, da rauszukommen. Viele sind daran kaputtgegangen, manche sind durchgedreht. Das nannte man dann Hysterie. Und man hat auch gleich eine Ursache ausgemacht: Irgendwelche widernatürliche sexuelle Phantasien, die die Frauen angeblich krank machten und von denen natürlich nur die Männer sie heilen konnten. Dabei waren es die Männer selbst, die an kranken Phantasien litten.» Liz hielt inne, als sie Deborahs große Augen sah. «Sorry. Ich habe mich in Rage geredet. Wie du vermutlich bemerkt hast, bin ich kein Anhänger von Freud und seiner Psychoanalyse. Tut mir leid, ich wollte dich nicht verschrecken.»

					«Hast du nicht.» Deborah grinste. «Ich fand diesen ganzen Mist mit dem Penisneid auch immer blöd. Wenn es eins gibt, um das ich die Männer definitiv nicht beneide, dann ist es dieses hässliche, schrumpelige Ding zwischen ihren Beinen. Aber ich dachte, dass ich vielleicht etwas falsch verstanden hätte, weil ich doch keine Ahnung von der Materie habe. Umso mehr freut’s mich, dass eine Expertin wie du meine Abneigung teilt.» Sie hob ihr Glas. «Auf die Frauen.»

					«Auf die Frauen.» Liz stieß an, doch in Gedanken war sie weit weg. Etwas, das Deborah gesagt hatte, hatte eine Erinnerung in ihr freigesetzt.

				
					
					
						22. März 1996

					
					
						Zwei weitere Menschen bei Brand in JVA gestorben
Innenminister kündigt lückenlose Aufklärung an

						Siegburg. Der Brand am vergangenen Dienstag in der Jugendstrafanstalt Siegburg forderte offenbar zwei weitere Opfer. Wie die Polizei mitteilt, erlag ein Insasse gestern im Krankenhaus seinen Verletzungen. Ein weiterer Leichnam wurde ebenfalls gestern aus den Trümmern des zum Teil eingestürzten Kellers geborgen. Angeblich handelt es sich um einen Monteur, der Reparaturen an der Heizungsanlage vornahm. Nach bisherigen Erkenntnissen wurde das Feuer vom sogenannten «Mädchenwürger» Hendrik Vermeeren gelegt, der sich danach selbst tötete.

						Der Innenminister hat derweil eine rasche Aufklärung angekündigt, wie es zu dem Brand kommen konnte. Auf die Frage, ob der Jugendstrafvollzug zu lasch gehandhabt werde, antwortete er, dass er vollstes Vertrauen in das System habe. Es solle allerdings überprüft werden, ob mit Sonderfällen wie Hendrik Vermeeren nicht anders umgegangen werden könne.

					

				
					
					
						Montag, 21. Oktober, 8:52 Uhr

					
					Georg Stadler trat in den Paternoster und lehnte sich gegen die Wand. Montagmorgen, der Beginn einer weiteren Woche, in der er sich mit den Schattenseiten seines Berufs herumschlagen durfte. Normalerweise machte er seine Arbeit gern, aber wenn er, wie bei dem aktuellen Fall, nicht so ermitteln durfte, wie er es für richtig hielt, kotzte sie ihn einfach nur an. Im zweiten Stock trat er auf den Flur und hielt auf den Gang mit den Büros des KK 11 zu. Birgit war schon da, saß über eine Akte gebeugt am Schreibtisch.

					«Ich möchte, dass du heute als Erstes die Studentin und ihren Freund befragst», sagte er ohne Einleitung.

					Birgit blickte hoch. «Hab schon angerufen. Ich treffe mich um elf mit den beiden. Willst du mitkommen?»

					«Nein.» Stadler ließ sich auf seinen Stuhl fallen. «Nimm Miguel mit.»

					«Für dich ist Krämer raus aus der Sache, oder? Er interessiert dich nicht mehr.» Birgit klopfte mit einem Stift auf den Schreibtisch.

					«Stimmt.» Stadler sah sie an. Sie war das Gegenteil von allem, was er attraktiv fand. Zu eng stehende Augen, zu rundes Gesicht und Haare von undefinierbarer Farbe, die schlaff an beiden Seiten ihres Kopfs herunterhingen. Die ideale Partnerin für den Job. Wenn er sich mit Linda ein Büro teilen würde, wäre er ständig durch ihren wippenden blonden Pferdeschwanz oder die kleinen festen Brüste unter ihrem engen T-Shirt abgelenkt.

					«Was?» Birgit sah ihn mit hochgezogenen Brauen an.

					Hatte er sie angestarrt? Oder schlimmer noch: seine Gedanken laut ausgesprochen?

					«Ich – ich habe noch jede Menge anderen Kram, um den ich mich kümmern muss», stotterte er.

					«Ja», sagte sie mit unergründlicher Miene. «Vor allem das da.» Sie deutete auf eine Mappe, die gestern noch nicht auf seinem Schreibtisch gelegen hatte.

					«Was ist das?»

					«Verkehrsunfall. Gestern Abend. Ein Radfahrer wurde überfahren. Die Umstände sind unklar.»

					«Verkehrsunfall? Wir haben einen Mord aufzuklären, der vermutlich zu einer Serie gehört. Den Unfall soll jemand anders bearbeiten.» Wütend schob er die Akte von sich weg. Seit wann musste er sich um ungeklärte Verkehrsunfälle kümmern? Er war Leiter einer Mordkommission, kein Verkehrspolizist. Was war das? Eine Verschwörung?

					«Alle sind überlastet.» Birgit spielte immer noch mit dem Stift herum. «Wegen der Schießerei am vergangenen Samstag.»

					«Da gab es doch nur leicht Verletzte.»

					Birgit verzog das Gesicht. «Ja, aber es waren über zwanzig Personen involviert, und nicht einmal die Hälfte davon spricht Deutsch. Puh, auf den Fall wäre ich echt nicht scharf.»

					Missmutig zog Stadler die Akte wieder zu sich und schlug sie auf. Wenn er nur endlich einen Beweis finden würde, dass er es mit einem Serienmörder zu tun hatte! Dann hätte er auf einen Schlag eine fette Moko und alle Ressourcen, die er brauchte. Ein weiterer Mord würde seinen Chef am schnellsten überzeugen, aber den wünschte Stadler sich natürlich nicht. Hoffentlich meldete diese Montario sich bald, und zwar mit einer guten Nachricht.

					Er überflog den Unfallbericht. Das Opfer war ein junger Mann, Student der Psychologie mit Job an der Uni. Laut Aussage eines Bekannten, den die Kollegen über die Kontaktdaten auf dem Handy ausfindig gemacht und offenbar noch am gestrigen Abend befragt hatten, war er zudem ein Freizeithacker, wenn auch ein kleines Licht. Die Eltern wohnten irgendwo bei Münster und waren bereits benachrichtigt worden. Nichts Auffälliges. Der Fahrer des Unfallwagens war abgehauen. Das kam häufiger vor. Mit ein bisschen Glück meldete er sich im Laufe des Tages, wenn der erste Schock überstanden war und ihm klarwurde, was er getan hatte.

					«Weißt du, ob wir noch irgendwas haben, das nicht in der Akte festgehalten ist?», fragte er Birgit.

					Sie hob die Hände. «Ich weiß auch nicht mehr als das, was dadrin steht. Ach ja, sie haben seinen Computer aus der Wohnung geholt. Der Laptop war Schrott, den hatte er im Rucksack, aber er hatte noch einen zweiten Rechner. Auf den ersten Blick war nichts Interessantes auf der Festplatte. Auf die genaue Analyse müssen wir allerdings noch ein Weilchen warten, erst sind die ganzen Smartphones und Tablets der schießwütigen Jungs dran.»

					«Wieso holen die Kollegen den PC des Opfers aus der Wohnung, wenn es sich um einen Verkehrsunfall mit Fahrerflucht handelt?»

					«Weiß ich auch nicht.» Birgit hob die Schultern. «Vielleicht weil er ein Hacker war.»

					«Das ergibt doch keinen Sinn.» Stadler blätterte in der dünnen Akte herum. «Weißt du, wo genau der Junge gearbeitet hat?»

					«Irgendwo an der Uni. Steht doch in der Akte.»

					«Irgendwo? Das ist alles?»

					«Dieser Kumpel wusste es vermutlich nicht. Ach ja, der Junge hatte eine Freundin. Die weiß vielleicht mehr. Darüber müsste auch was drin sein. Das habe ich gelesen.»

					Stadler fand die Seite. Carolina Westlake. «Hat schon jemand mit ihr gesprochen?»

					«Keine Ahnung. Vermutlich nicht.»

					«Und was ist mit den Spuren am Unfallort? Irgendein Hinweis darauf, dass es etwas anderes als ein gewöhnlicher Unfall war?»

					«Nicht dass ich wüsste.»

					«Okay. Dann fahre ich rüber in die Rechtsmedizin. Mal sehen, ob der Junge schon unterm Messer war. Teambesprechung im Fall Talmeier ist um zwölf.»

					«Ja, sehr zum Ärger von Paul Heinrichs.» Birgit feixte. «Das ist seine Essenszeit.»

					Stadler erhob sich. «Ach Gott, kommt jetzt sein Stoffwechsel durcheinander?»

					«Könnte sein. Dann ist er vermutlich noch übellauniger als sonst.» Birgit griff zum Telefon. «Ich guck mal, ob ich einen der Kollegen auftreibe, die gestern Abend am Unfallort waren. Vielleicht können wir den Fall schnell zu den Akten legen.»

				
					
					
						Montag, 21. Oktober, 9:22 Uhr

					
					Tanja Matzurka trat aus der Dusche und betrachtete ihren nassen Körper im Spiegel. Das tat sie jeden Morgen, es war ein Ritual, das sie liebte. Sie bekam nie genug davon. Nie genug von diesem wohlgeformten, anmutigen Frauenkörper. Er war nicht perfekt, nein. Die Hüften waren ein bisschen zu schmal, die Brüste ziemlich klein und der Bauch nicht mehr ganz flach. Dennoch konnte sie sich nicht sattsehen an ihrem Körper, für den sie so lange hatte leiden müssen. Sorgsam tupfte sie sich ab, zum Schluss rubbelte sie ihre schulterlangen kastanienbraunen Haare trocken.

					Sie zog sich an. Unterwäsche, Strumpfhose, ein enger grauer Rock und die Bluse mit den Rüschen, die eigentlich ein wenig zu verspielt war für ihr Alter, schließlich ging sie auf die vierzig zu. Zum Schluss trug sie Make-up auf. Ihre Gesichtshaut war etwas zu großporig und unrein, um wirklich schön zu sein, daran würde sich wohl nichts mehr ändern lassen. Doch dieses Problem hatten viele Frauen. Nichts, was sich nicht mit ein wenig Make-up kaschieren ließ. Selbst wenn ihre Haut makellos, ihr Teint rosig gewesen wäre wie der eines jungen Mädchens, hätte sie sich geschminkt, einfach weil sie es konnte. Und weil ein wenig Farbe an den richtigen Stellen aus einer schönen Frau eine wahre Göttin machen konnte. Eine Göttin, der die Männer hinterhersahen. Die die Ehemänner, die mit ihrer Frau im Restaurant saßen, heimlich anstarrten. Tanja liebte diese Blicke, weil sie ihr bewiesen, dass sie tatsächlich eine richtige Frau war.

					Sie schraubte die Wimperntusche auf und beugte sich vor, um besser zu sehen. Sie hatte heute einen wichtigen Termin mit einem Kunden, und sie wollte einen perfekten Eindruck machen. Als sie fertig war, trat sie einen Schritt zurück und betrachtete sich noch einmal im Spiegel. Ja. Das war sie, Tanja Matzurka. All die Qualen und Strapazen hatten sich gelohnt, endlich war sie eins mit ihrem Körper, war an dem Ort, an den sie gehörte.

					Seit sie sich erinnern konnte, hatte sie sich nicht wohl gefühlt in ihrer Haut. Sie hatte Jahre gebraucht, um herauszufinden, was mit ihr nicht stimmte. Bis ihr eines Tages ein Arzt gesagt hatte: «Ihr Körper ist kein Schicksal, Herr Matzurka. Nichts ist Schicksal. Alles lässt sich ändern.»

					Es war wie eine Offenbarung gewesen. Seither hatte sie dafür gekämpft, die Frau sein zu dürfen, als die sie sich fühlte. Vor sieben Monaten war es endlich so weit gewesen. Am 10. März, ihrem zweiten Geburtstag, dem Tag, an dem sie endlich angefangen hatte, sie selbst zu sein.

					Natürlich hatte sie eine Reihe von Menschen vor den Kopf gestoßen. Ihr Vater redete seit Jahren nicht mehr mit ihr, seit dem Augenblick, als sie ihren Eltern erzählt hatte, dass sie im falschen Körper steckte, dass sie eine Frau war, gefangen in einem Männerkörper.

					«Blödsinn», hatte ihr Vater gesagt. «Es gibt keinen falschen Körper, es gibt nur eine falsche Einstellung! Reiß dich zusammen, Junge, und sei endlich ein Mann!» Als er sie dann in ein Bordell hatte mitnehmen wollen, war sie entsetzt davongelaufen.

					Ihre Mutter sprach immerhin noch mit ihr. Sie telefonierten gelegentlich, manchmal trafen sie sich auf einen Kaffee. Sie gab sich aufrichtig Mühe, das Unbegreifliche zu begreifen. Allerdings war Tanja trotz allem immer noch ihr Sohn. «Mein Junge», sagte sie am Telefon zu ihr. Und dann: «Ach, entschuldige. Du weißt ja, ich meine es nicht böse. Es rutscht mir einfach so heraus.» Tanja spürte, wie sehr ihre Mutter um ihren verlorenen Sohn trauerte, fast so, als wäre Thomas Matzurka gestorben. Sie hatte an seiner Stelle eine Tochter geschenkt bekommen, aber sie schien nicht wirklich erfreut zu sein über den Tausch.

					Glücklicherweise war es an ihrem Arbeitsplatz reibungsloser verlaufen. Als sie sich für den Job in der Maklerfirma vorstellte, trug sie bereits Frauenkleider. Sie hatte das Thema direkt angesprochen. «Ich bin transsexuell», hatte sie gesagt. «Und ich werde mich operieren lassen, sobald es geht.»

					«Das freut mich für Sie, Frau Matzurka», hatte ihr zukünftiger Chef geantwortet. «Aber mich interessiert allein Ihre berufliche Kompetenz.» Da hatte sie gewusst, dass sie den Job nehmen würde.

					Tanja verließ das Bad und löschte das Licht. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass es sonnig, aber windig war. Zerfetzte Wolken stoben über den Himmel. Sie seufzte. Vielleicht sollte sie die Haare doch besser hochstecken, sonst flogen sie ihr ständig im Gesicht herum. Bei dem Kundentermin ging es um eine exklusive Penthouse-Wohnung. Sechster Stock mit riesiger Dachterrasse. Kurz entschlossen fischte sie ein Haargummi aus der Schale, die auf der Kommode neben der Wohnungstür stand, und steckte es in ihre Handtasche. So konnte sie kurzfristig entscheiden. Sie schlüpfte in die schwarzen Lackstiefel, in denen ihre Beine schmaler und länger wirkten, und streifte ihren Mantel über.

					«Auf in den Kampf», murmelte sie und griff nach der Türklinke.

				
					
					
						Montag, 21. Oktober, 19:35 Uhr

					
					Er war schon da. Liz sah ihn durch die Fensterscheibe der Gaststätte. Er saß vor einem Bier, starrte gedankenverloren in sein Glas. Ein seltsamer Mann. Definitiv nicht aus dem Rheinland, das hörte man, sobald er den Mund aufmachte, aber gut akklimatisiert, wie es schien. Er trank Altbier und nahm es auf rheinische Art mit den Vorschriften nicht so genau. Er sah gut aus, wenn man bedachte, dass er mindestens fünfzehn Jahre älter war als sie. Allerdings war er sich seiner Attraktivität leider allzu bewusst, was auf sie ein wenig arrogant wirkte. Sie holte einmal tief Luft, bevor sie die Tür aufstieß. Am besten brachte sie das Gespräch so schnell wie möglich hinter sich. Danach würde sie Georg Stadler sowieso nie wiedertreffen.

					Als er sie erblickte, erschien ein erwartungsvolles Leuchten auf seinem Gesicht und noch etwas, das Liz nicht deuten konnte, etwas Warmes, beinahe Mitfühlendes. Ihre Kehle wurde eng.

					«Guten Abend», sagte sie steif und ließ sich ihm gegenüber auf einem Stuhl nieder.

					«Hallo, Frau Montario. Darf ich Ihnen etwas zu trinken bestellen?»

					Sie zögerte. «Milchkaffee», antwortete sie schließlich.

					Er bestellte und wandte sich dann Liz zu. «Und? Haben Sie etwas für mich?»

					Sie senkte kurz den Blick. Als sie ihn wieder hob, sah er sie betroffen an. «Entschuldigen Sie, dass ich so mit der Tür ins Haus falle. Aber die Ermittlungen stecken in einer absoluten Sackgasse. Wir brauchen eine neue Spur. Bevor der Täter wieder zuschlägt.»

					Sie nickte müde. «Verstehe.»

					Die Kellnerin brachte den Kaffee und verschaffte ihr damit eine weitere Minute Bedenkzeit. Als sie fort war, räusperte sich Liz.

					«Also, die Sache ist leider nicht ganz einfach. Ich gebe Ihnen recht mit Ihrer Einschätzung, dass die beiden Morde zusammenhängen könnten.»

					«Na also.» Er beugte sich vor, ein triumphierendes Blitzen in den Augen. «Ich wusste es.»

					Liz lehnte sich zurück. «Ich sagte, dass sie zusammenhängen könnten – es bedeutet nicht, dass sie es wirklich tun. Allerdings ist es sehr wahrscheinlich. Die Tötungsmethoden sind extrem ähnlich. Erst das Aufschlitzen der Kehle, dann die Messerstiche, schließlich das Öffnen der Bauchhöhle. Es wäre schon ein großer Zufall, wenn wir es hier mit zwei völlig unabhängigen Tätern zu tun hätten.»

					«Aber?», fragte Stadler.

					«Der Modus operandi, also das ganze Drumherum, könnte kaum verschiedener sein. Beim ersten Mord haben wir es mit einem Täter zu tun, der gemeinhin als unorganisiert bezeichnet wird. Ich bin zwar mit der Einteilung in organisierte und unorganisierte Täter überhaupt nicht glücklich. Aber sie ist auch nicht ganz von der Hand zu weisen. Und hier trifft sie voll zu. Der Mord an dem Transvestiten war in keiner Weise vorbereitet, er geschah im Affekt.»

					«Doch das gilt nicht für die zweite Tat», ergänzte Stadler düster.

					«Genau. Und ausgerechnet die auffälligste Gemeinsamkeit beider Taten unterscheidet sie zugleich voneinander: die Wahl der Opfer. Es war nicht schwer zu erkennen, dass Manuel Geismann keine Frau war. Aber dass Leonore Talmeier ebenfalls als Junge zur Welt kam, wusste nicht einmal ihr Ehemann. Der Täter muss es irgendwie herausgefunden haben, und das deutet darauf hin, dass er äußerst sorgsam vorbereitet war.»

					«Er hat sogar daran gedacht, dieses Püppchen mitzubringen, das er ihr in die Bauchhöhle gesteckt hat», ergänzte Stadler.

					Liz griff nach ihrer Kaffeetasse. «Das allerdings spricht eher dafür, dass wir es in beiden Fällen mit dem gleichen Täter zu tun haben.»

					«Wirklich?» Er sah sie überrascht an.

					Liz nahm einen Schluck Kaffee und setzte die Tasse wieder ab. «Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass es dem Mörder in beiden Fällen um das in seinen Augen vorgetäuschte Frausein seiner Opfer ging. Der Mord an Manuel Geismann erfolgte spontan. Vielleicht sprach der Täter ihn an, in dem Glauben, eine gewöhnliche Prostituierte mitzunehmen. Als er seinen Irrtum bemerkte, löste das etwas in ihm aus. Wut, Hass, vielleicht die Erinnerung an ein traumatisches Erlebnis. Er schlitzt Geismann die Kehle auf, und um sicherzugehen, dass er wirklich tot ist, sticht er zudem sechsmal auf den Mann ein. Doch sein Zorn ist noch nicht verraucht, sein Affektstau nicht abgebaut. Also stürzt er sich auf das äußere Merkmal seines fatalen Irrtums, auf Geismanns Geschlechtsteil. Er macht ihn zu der Frau, die er vorgab zu sein. Zumindest fühlt es sich für ihn so an. Damit die Geschlechtsumwandlung unumkehrbar ist, vernichtet er das Geschlechtsteil. Erst dann wird ihm bewusst, was er getan hat. Er schleift die Leiche ins nächste Gebüsch, damit sie nicht zu schnell gefunden wird, und verschwindet. Der Mord hat ihn berauscht und befriedigt, doch nur für kurze Zeit. Etwas ist in ihm aufgebrochen, und es braucht neue Nahrung, ein neues Opfer muss her. Diesmal geht er systematisch vor. Er wählt sein Opfer mit viel Geduld, bereitet die Tat vor. Wieder tötet er auf die gleiche Weise, nur ist durch die lange Wartezeit nach der ersten Tat so viel in ihm angestaut, dass er nicht sechsmal, sondern zweiunddreißigmal zusticht. Dann kommt das Wichtigste: Er muss aus der falschen Frau eine echte machen. Äußerlich ist die Umwandlung perfekt, da gibt es nichts zu verbessern. Und doch fehlt ihr etwas, um eine echte Frau zu sein.»

					«Sie kann keine Kinder bekommen.» Stadler sah sie an. «Und deshalb pflanzt er ihr den falschen Fötus ein.»

					«Genau.» Liz nickte. «So könnte es gewesen sein.»

					«Sie scheinen nicht wirklich daran zu glauben. Warum nicht? Ich finde Ihre Theorie sehr überzeugend. Sie ist schlüssig und erklärt auch, warum der Täter beim zweiten Mal völlig anders vorging.»

					«Auf den ersten Blick, ja», gab Liz zu.

					«Was stört Sie?», hakte Stadler nach.

					«Ich weiß nicht genau. Vielleicht einfach die Tatsache, dass es zu gut passt. Es wirkt fast wie inszeniert.»

					«Inszeniert? Wie kommen Sie darauf?»

					«Ich kann es nicht genau erklären. Es ist eher ein Gefühl. Das Gefühl, dass ich etwas übersehe.»

					Stadler schwieg eine Weile. «Haben Sie trotzdem ein Profil für mich? Was für eine Art Mensch suche ich?»

					Liz sah ihn eindringlich an. «Bitte bedenken Sie, dass alles, was ich nun sage, lediglich Vermutungen sind. Erfahrungswerte bestenfalls. Keine wissenschaftlichen Erkenntnisse.»

					«Verstanden.» Er nickte ihr aufmunternd zu. «Ich erwarte kein Wunder, auch wenn ich mir eins wünsche.»

					Sie lächelte unwillkürlich, dann wurde sie wieder ernst. «Der Mann, der Leonore Talmeier ermordet hat, ist Ende zwanzig, Anfang, höchstens Mitte dreißig. Er führt ein unauffälliges Leben. Er ist sehr kontrolliert, alles, was er tut, hat er vorher genau durchdacht. Er empfindet nicht so wie andere Menschen, doch er ist geübt darin, Normalität vorzutäuschen. Er weiß, was von ihm erwartet wird, und er kann sich gut anpassen.»

					«Warum sucht er gerade diese Opfer aus? Hat er etwas gegen Transsexuelle?»

					«Das ist schwer zu sagen.» Liz überlegte, wie sie es am besten erklären sollte. «Den sogenannten missionarischen Täter, der eine bestimmte Ideologie im Kopf hat und deshalb Menschen tötet, die ihm verhasst sind, den gibt es meiner Meinung nach nicht. Nicht so zumindest, wie manche sich das vorstellen. Aber natürlich geben uns die Opfer Hinweise auf die Persönlichkeit des Täters. Ich gehe davon aus, dass er eher konservative Vorstellungen von Männern und Frauen und ihrem jeweiligen Platz in der Gesellschaft hat. Vermutlich ist er latent homophob, doch das schließt nicht aus, dass er selbst homosexuelle Neigungen hat. Im Gegenteil, seine eigenen unterdrückten Bedürfnisse könnten sogar der Grund für seine Ablehnung sein. Vielleicht zieht er heimlich Frauenkleider an oder träumt zumindest davon. Vielleicht hat er es als Junge getan und ist dabei erwischt und bestraft worden.»

					«Ist er früher schon gewalttätig geworden? Könnte er vorbestraft sein?»

					«Erste Frage: Ja. Zweite Frage: Nicht unbedingt.» Liz zeichnete mit dem Finger die Maserung des Tisches nach. «Der Mord an Leonore Talmeier war mit Sicherheit nicht sein erster Gewaltakt. So etwas passiert nicht aus heiterem Himmel. Ich schätze, er hat die klassischen Einstiegstaten verübt, Mitschüler oder Tiere gequält, Feuer gelegt. Kurz gesagt, Dinge getan, die ihm das Gefühl von Macht über seine Mitmenschen vermittelt haben. Aber er ist nicht unbedingt dabei erwischt worden.»

					Stadler sah enttäuscht aus, kein Wunder, das alles war viel zu vage und allgemein. «Sonst noch etwas, das uns helfen könnte?», fragte er.

					«Er ist mobil und finanziell unabhängig. Außerdem hat er vermutlich eine Arbeit, die ihm genug Freiräume lässt, also Zeit, um seine Taten vorzubereiten und auszuführen.»

					Stadler nickte. «Aber das alles gilt nur für den Mörder von Leonore Talmeier, richtig?»

					Liz zuckte mit den Schultern. «Vieles davon trifft auch auf den ersten Täter zu. Aber er ist nicht so kontrolliert, nicht so organisiert. Wenn es wirklich der gleiche Mann war, hat er sich verdammt schnell entwickelt. Oder es wurden noch nicht alle seine Opfer gefunden.»

					Stadler zog die Brauen hoch. «Das halten Sie für möglich?»

					«Möglich ja, aber nicht für sehr wahrscheinlich», antwortete sie rasch. «Offenbar versucht er nicht, seine Opfer zu verstecken. Sowohl Geismann als auch Talmeier wurden innerhalb weniger Stunden nach ihrem Tod gefunden.»

					«Verstehe.» Er starrte nachdenklich in sein Glas. «Wir haben übrigens noch etwas am Tatort entdeckt. Die Kollegen von der Spurensicherung haben die Blutflecke mit Luminol eingesprüht und erneut untersucht. Auf diese Weise lässt sich das Spritzmuster besser erkennen. Dabei haben sie ein paar auffällig symmetrische Linien auf dem Teppichboden bemerkt.»

					«Linien? So als hätte jemand etwas aufgemalt?»

					«Genau. Jedoch eher geschrieben als gemalt. Manche der Linien scheinen Buchstaben zu bilden. Leider haben wir keine Wörter rekonstruieren können.»

					Liz stellte sich die Situation vor: Der Mörder, der wieder und wieder auf die Frau einsticht, die längst wehrlos auf dem Boden liegt. «Könnte es ein Hilferuf des Opfers sein?», fragte sie. «Hat Leonore Talmeier vielleicht versucht, einen Hinweis auf den Täter zu hinterlassen?»

					Stadler hob die Hände. «Kann schon sein. Sie hatte Blut an den Fingern, das würde diese Hypothese stützen. Der Rechtsmediziner meint jedoch, dass sie tot gewesen sein muss, als der Mörder den Tatort verließ.»

					«Also hat er eine Nachricht hinterlassen», sagte Liz nachdenklich. «Und sie danach wieder unkenntlich gemacht. Merkwürdig.»

					«Es könnte sein, dass er den Blutverlust des Opfers unterschätzt hat. Möglich, dass die Schrift noch lesbar war, als er ging.» Stadler sah Liz an. «Bringt Sie diese Information irgendwie weiter?»

					Liz schüttelte den Kopf. «Nicht, solange ich den Inhalt der Botschaft nicht kenne. «Bei Manuel Geismann wurde nichts dergleichen gefunden?»

					«Nein.» Stadler sah aus dem Fenster. «Ich glaube trotzdem, dass die beiden Taten zusammenhängen.» Er wandte sich wieder Liz zu. «Gibt es noch eine weitere Möglichkeit? Irgendeine andere Hypothese?»

					Sie zögerte. Es gab noch eine, doch die war sehr gewagt.

					Er schien ihr Zögern zu bemerken. «Nun spucken Sie’s schon aus!»

					«Theoretisch, aber wirklich nur theoretisch, könnte es sich auch um ein Team handeln.»

					«Ein Team?»

					«Nehmen wir an, unser chaotischer Täter bringt den Transvestiten um. Das ruft einen Mann auf den Plan, der durch diese Tat seine eigenen Phantasien auf wundersame Weise in die Wirklichkeit umgesetzt sieht. Nur leider viel zu dilettantisch. Also nimmt er den Mörder unter seine Fittiche und führt beim nächsten Mal Regie.»

					«So etwas gibt es?» Stadler kratzte sich am Kopf.

					«Ja», erwiderte sie. «So etwas in der Art hat es schon mehrfach gegeben. Aber es kommt extrem selten vor. Grundsätzlich sind Serienkiller Einzeltäter. Schon allein deshalb, weil sie ganz individuelle Phantasien haben, Drehbücher, nach denen ihre Taten ablaufen müssen. Doch gelegentlich haben wir es mit einem Pärchen zu tun, oft mit einem Mann und einer Frau. Aber auch mit zwei Männern. Dabei ist jedoch einer der eindeutig dominante Part, er bestimmt, was geschieht. Der andere ist Befehlsempfänger, dem Haupttäter hörig und meist nicht besonders intelligent.»

					Stadler leerte sein Glas. «Okay. Ich danke Ihnen für Ihre Mühe. Wie Sie wissen, kann ich Sie für Ihre Arbeit nicht bezahlen, aber ich möchte Sie gern zum Essen einladen, Sie bestimmen wo und wann.»

					«Gut», sagte sie gedehnt. Sie war irritiert über den abrupten Themenwechsel. Bestimmt war er enttäuscht, weil sie ihm nicht mehr hatte sagen können, auch wenn er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.

					«Ich nehme noch ein Bier», sagte er. «Möchten Sie auch noch etwas trinken?»

					Sie zögerte. Der offizielle Teil ihres Treffens war vorbei, eigentlich sollte sie jetzt gehen. Andererseits hatte sie keine Lust, jetzt schon in ihre Wohnung zurückzukehren. Deborah war in Köln, sie traf sich mit dem Klienten, der sich für Michael Flatley hielt, um ihm, wie sie es nannte, die Welt zu erklären und ihm auseinanderzusetzen, dass er für eine Karriere als Profitänzer ungefähr zwanzig Jahre zu spät dran war. «Also gut. Einen Weißwein.»

					Stadler hob den Arm und bestellte.

					«Sie verbringen Ihren Feierabend mit Gesprächen über Ihre Arbeit. Sie sind offenbar immer im Dienst», sagte Liz und versuchte, ihr Unbehagen zu unterdrücken. Es war nichts Besonderes daran, mit einem Mann, mit dem man beruflich zu tun hatte, etwas zu trinken, auch wenn der offizielle Teil des Treffens beendet war. Theoretisch wusste sie das, doch in der Praxis machte es sie nervös. Vielleicht sollte sie anfangen, Erfahrungen zu sammeln, selbst wenn sie beschissen waren, um endlich ihre Angst in den Griff zu bekommen.

					Er grinste. «Es gibt niemanden, der zu Hause auf mich wartet, falls Sie das meinen.»

					Das hatte sie nicht gemeint, doch sie ließ ihn in dem Glauben. «Ich habe gehört, dass die Arbeit bei der Polizei schlecht fürs Privatleben ist.»

					«Stimmt.» Er seufzte übertrieben theatralisch. «Die Scheidungsquote ist exorbitant hoch. Ich habe auch schon meinen Teil dazu beigetragen.»

					«Tut mir leid», sagte sie.

					«War ein Fehler. Eine Kollegin. Inzwischen verstehen wir uns ganz gut.» Der Zynismus war kaum zu überhören.

					«Kinder?»

					Er schüttelte den Kopf.

					Die Getränke kamen. Sie stießen an und nahmen einen Schluck.

					«Und? Ist die Quote bei den Psychologen besser?», fragte er.

					«Keine Ahnung. Ich habe mich nie sonderlich für Statistik interessiert, obwohl es einen großen Teil meines Fachgebiets ausmacht.»

					Es war ganz offensichtlich nicht das, was er hatte wissen wollen, doch sie verspürte keine Lust, ihm etwas über ihr desolates Privatleben zu erzählen. Er war der Typ Mann, der das als Einladung missverstehen würde.

					Eine Weile schwiegen sie. Schließlich nahm Stadler einen weiteren Schluck Bier und sah sie an. Es stand ihm ins Gesicht geschrieben, dass er etwas loswerden wollte, sich damit aber nicht heraustraute.

					Liz wollte ein unverfängliches Thema anschneiden, aber sie war nicht schnell genug.

					«Ich weiß jetzt», sagte er leise, den Blick starr auf einen Punkt hinter ihr gerichtet. «Ich weiß jetzt, warum Sie sich ausgerechnet für Serienmörder interessieren.»

					Liz holte keuchend Luft. Der Boden unter ihr wankte, der Schankraum, der Tisch, der Mann, der ihr gegenübersaß, alles schien sich mit einem Mal zu drehen. Scheiße!

					Er bewegte die Lippen, sagte etwas, doch sie hörte es nicht. Hörte nur ein lautes Rauschen, so als hätte eine Explosion ihr das Trommelfell zerfetzt.

					Wieder öffnete er den Mund. Inzwischen funktionierten ihre Ohren wieder. «Es tut mir leid, ich wollte Sie damit nicht überfallen.» Er streckte seine Hand aus, doch sie zog ihre rasch weg. «Ich bin rein zufällig darauf gestoßen. Ein Foto in einem Buch.»

					Plötzlich verwandelte sich der Schock in Wut. «Sie sind zufällig darauf gestoßen, ja? Sie verdammter Scheißkerl! Das soll ich Ihnen glauben? Für wie blöd halten Sie mich denn?» Sie stand auf, packte ihre Jacke und ihre Handtasche.

					«Elisabeth, warten Sie! Bitte setzen Sie sich wieder! Ich wollte Sie nicht verletzen, ich wusste ja nicht –»

					«Für Sie immer noch Frau Doktor Montario, wenn ich bitten darf», stieß sie zwischen den Zähnen hervor.

					Er stand ebenfalls auf. «Bitte, entschuldigen Sie.»

					An den Nachbartischen drehten sich die Leute zu ihnen um, es wurde still.

					«Scheißkerl», sagte sie noch einmal, dann rannte sie hinaus.

					Draußen regnete es. Es war ihr egal. Sie rannte blind drauflos, Wut, Schmerz und Enttäuschung brannten in ihrer Brust. Scheißkerl.

					Tropfnass erreichte sie ihr Auto. Als sie mit zitternden Fingern in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel suchte, wurde ihr bewusst, warum sie so verletzt war. Nicht, weil er die Wahrheit über sie herausgefunden hatte, nicht, weil er sie benutzt hatte, sondern weil sie gerade angefangen hatte, ihn zu mögen.
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					Irgendwo rauschte es. Eine Straße? Der Rhein? Tanja Matzurka lauschte angestrengt, doch das Geräusch war zu leise. Womöglich bildete sie es sich nur ein. Oder es war das Rauschen ihres eigenen Blutes, das von den stillen schwarzen Wänden widerhallte. Sie hatte ihr Gefängnis erkundet, soweit es ihre gefesselten Hände zuließen. Es war ein winziger Raum ohne Fenster. Betonwände, Betonboden, keinerlei Einrichtung. Die Tür musste irgendwo in der gegenüberliegenden Wand sein, doch die erreichte sie nicht. Ihre Handgelenke waren mit Handschellen gefesselt, die durch einen Ring in der Wand gezogen waren. Der Ring schien das Einzige zu sein, was nicht aus Beton war. Nicht einmal einen Eimer gab es, in den sie ihre Notdurft verrichten konnte. Vorhin, als sie sich gar nicht mehr zu helfen wusste, hatte sie sich einfach auf den Boden gehockt. Die Dunkelheit hatte es ihr leichtgemacht. Allerdings saß sie nun zwangsläufig genau neben der Pfütze, die nicht zu trocknen schien. Sie fror. Ihr Körper war ganz steif und taub. Tränen der Verzweiflung brannten in ihren Augen, doch sie wollten nicht fließen.

					Dabei hatte der Tag so perfekt begonnen. Sie hätte den Kunden treffen sollen, der das Penthouse kaufen wollte. Ihr bislang lukrativster Auftrag. Sie war sich ganz sicher gewesen, dass sie den Deal abschließen würde. Doch sie war nur bis in die Tiefgarage ihres Wohnblocks gekommen. Als sie ihren Wagen aufschloss, einen nagelneuen Mini, den sie sich zur Feier ihrer Neugeburt geleistet hatte, hatte jemand ganz plötzlich von hinten den Arm um ihren Hals gelegt und ihr etwas auf den Mund gepresst. Etwas Stinkendes, das ihr den Atem raubte. Noch bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, war ihr schwarz vor Augen geworden. Als sie wieder aufwachte, lag sie nackt auf dem Betonboden. Grelles Licht blendete sie, ein Mann stand über ihr, ganz in Schwarz gekleidet, mit einer Maske vor dem Gesicht. Sie hatte ihn gefragt, was er von ihr wolle. Sie hatte ihn angefleht, ihm Geld versprochen. Sie hatte ihm sogar ihren Körper angeboten.

					«Nimm mich», hatte sie gefleht. «Nimm dir, was du willst, nur lass mich leben, bitte!»

					Sie hatte sich vor sich selbst geekelt. Wie erbärmlich, sich diesem Schwein so darzubieten! Es war ohnehin vergeblich gewesen. Er hatte kein Wort gesagt, sie nur schweigend angesehen. Schließlich hatte er ihr die Handschellen angelegt und sie an dem Ring an der Wand befestigt. Noch bevor sie Zeit gehabt hatte, sich in ihrem Gefängnis umzusehen, hatte er das Licht ausgemacht und war verschwunden.

					Wie lange das wohl her war? Stunden? Oder schon Tage? In der Dunkelheit hatte sie jedes Zeitgefühl verloren.

					Ein bitterer Gedanke war vor einer Weile in ihr aufgestiegen, einer, der schlimmer war als alle anderen Gedanken, die sie in ihrem Gefängnis heimsuchten. Schlimmer als die Vorstellung, was der Kerl mit ihr anstellen würde. Es war ein Gedanke, der schmerzte wie tausend Rasierklingen. Das hast du nun von deinem Frauenkörper, den du dir so sehr gewünscht hast. Eine Frau sein, von Männern bewundert und begehrt werden, das wolltest du doch. Vielleicht hättest du früher daran denken sollen, dass begehrt werden auch bedeutet, verwundbar zu sein. Verzweifelt versuchte sie, die Stimme in ihrem Inneren zum Schweigen zu bringen. Doch sie gab keine Ruhe. Als Mann wäre dir das nicht passiert. Als Mann wärst du jetzt frei. Das kommt davon, wenn man der Natur ins Handwerk pfuscht. Sie begann zu schreien, um die Stimme zu übertönen.

					«Nein! Lass mich in Frieden! Sei still!»

					Plötzlich kehrte Ruhe ein, und plötzlich flossen die Tränen. Tanja rollte sich auf dem eisigen Boden zusammen und schluchzte hemmungslos.
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					Verschlafen tappte Liz in die Küche. Sonnenlicht blendete sie, schien sie zu verhöhnen. Sie stellte die Kaffeemaschine an und versuchte, nicht an das Desaster vom Vorabend zu denken. Vergeblich. Sie hatte überreagiert, so viel stand fest. Aber dieser Scheißbulle war auch nicht gerade einfühlsam gewesen. Stadler war jedoch nicht das Problem. Er war nur ein Symptom. Wenn er tatsächlich rein zufällig über ihr Foto gestolpert war und sie sofort erkannt hatte, dann konnte das jederzeit auch anderen Menschen passieren. Verdammt. Sie hatte sich sicher gefühlt. Sie war davon überzeugt gewesen, dass genug Jahre vergangen waren.

					Als ihr Buch erschien und für Furore sorgte, war ihr Foto mehrfach durch die Presse gegeistert. Zwar hatte sie alle Einladungen zu Talkshows ausgeschlagen und dafür gesorgt, dass kein Bild von ihr den Einband des Buchs zierte, trotzdem waren vereinzelt Artikel erschienen, die sie zeigten, wie sie ihre Promotionsurkunde entgegennahm oder wie sie auf einem Kongress einen Vortrag hielt. Niemand hatte sie erkannt. Niemand hatte einen Zusammenhang hergestellt. Bis gestern Abend.

					Sie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und trat ins Wohnzimmer. Ihr Blick fiel auf die Pinnwand, an der die Fotos hingen. Auch das noch! Sie hatte vergessen, sie zu den anderen Unterlagen in die Akten zurückzutun. Sie würde sie Stadler mit der Post schicken, dann brauchte sie ihm nicht mehr gegenüberzutreten. Oder sie warf sie weg, schließlich waren es nur Abzüge.

					Sie setzte sich, nahm einen Schluck Kaffee und verbrannte sich die Zunge. Fluchend stellte sie die Tasse ab. Ihr Blick fiel auf ihre Handtasche, die sie gestern Abend, als sie nach Hause gekommen war, wütend auf den Tisch geknallt hatte. Sie hatte den Rest Wodka geleert und sich in den Liebesroman vertieft, es jedoch nicht geschafft, nicht mehr an Stadler zu denken.

					Sie nahm das Handy aus der Tasche. Dreizehn neue Nachrichten. Die ersten drei waren von Stadler, sie löschte sie, ohne sie zu lesen. Die vierte war von Deborah:

					Bleibe heute Nacht in Köln. Michael Flatley ist zwar kein begnadeter Tänzer, aber er hat einen göttlichen Körper. Viel Spaß mit deinem Bullen. Deb

					Liz musste lächeln. So pragmatisch wie ihre Freundin wäre sie auch gern. Die nächste Nachricht war aus dem Sekretariat der Fakultät. Abgeschickt heute Morgen um halb neun. Eine Bitte um Rückruf. Alle weiteren Nachrichten waren wieder von Stadler. Sie löschte sie, bis auf die letzte, die sie las. Ich weiß, ich wiederhole mich. Aber es tut mir wirklich leid. Wie kann ich es wiedergutmachen? G. S. Liz seufzte und rief im Sekretariat an. Frau Gunther, die Sekretärin, meldete sich nach dem ersten Klingelton. Sie klang gehetzt. Als Liz ihren Namen nannte, unterbrach sie sie sofort. «Ach, Frau Dr. Montario, es ist ja so furchtbar», jammerte sie. «Der arme Junge. War immer so still. Und so höflich. Finden Sie nicht auch?»

					«Ich weiß nicht, was Sie meinen, Frau Gunther.»

					«Ach, wie unüberlegt von mir. Ich habe heute Morgen schon mit so vielen Leuten darüber gesprochen, dass ich völlig vergessen habe, wer Bescheid weiß und wer nicht. Ruben ist verunglückt. Mit dem Fahrrad. Ist das nicht furchtbar?»

					Liz schloss die Augen. «Verunglückt?», fragte sie. Eine böse Ahnung stieg in ihr auf. Die Sekretärin hätte sie wohl kaum benachrichtigt, wenn er nur leicht verletzt war.

					«Er wurde überfahren.» Sie machte eine Pause. «Am Sonntagabend. Er ist tot.»

					«O, mein Gott!» Liz sah den schlaksigen Jungen mit der Brille vor sich und versuchte zu begreifen, dass er nicht mehr lebte, dass er nie wieder von seinem Platz hinter dem Rechner sein gelangweiltes «Guten Morgen, Frau Dr. Montario» brummeln würde. «Wie ist es denn passiert?»

					«Das weiß niemand so genau. Es war wohl schon dunkel, vielleicht hatte er kein Licht am Rad. Die jungen Leute sind ja oft sehr leichtsinnig.» Irgendwo im Hintergrund klingelte ein Telefon. «Ich muss Schluss machen, Frau Dr. Montario. Ich wollte nur, dass Sie es wissen.»

					«Danke, sehr aufmerksam von Ihnen.» Liz legte auf. Sie fühlte sich taub. Sie hatte Ruben kaum gekannt, ihm nicht besonders nahegestanden, doch sein Tod berührte sie, einfach, weil er so ungerecht und sinnlos war.

					Sie stand auf und ging ins Bad. Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, nahm sie die Fotos von der Wand und steckte sie in einen Umschlag. Sie räumte die Küche auf und stellte die Spülmaschine an, brachte den Müll hinunter und leerte auf dem Rückweg den Briefkasten. Im Aufzug ging sie die Post durch. Ein Umschlag stach ihr sofort ins Auge. Nur ihr Name stand darauf: Dr. Elisabeth Montario. Mit Schreibmaschine getippt. Keine Anschrift, kein Absender, keine Briefmarke. Wer auch immer das Schreiben verfasst hatte, hatte es bis zu ihrer Haustür gebracht. Der Gedanke jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Sie öffnete den Brief erst, als sie wieder in der Wohnung war und die Tür von innen verschlossen hatte. Die Worte waren wie ein Fausthieb in den Magen. Sie stöhnte, ließ das Blatt fallen. Einen Moment stand sie wie betäubt da. Dann bückte sie sich und las den kurzen Text noch einmal, in der aberwitzigen Hoffnung, sie könne sich beim ersten Lesen getäuscht haben. Doch sie hatte sich nicht getäuscht.

					Du allein sollst mich finden. Niemand sonst. Also komm nicht wieder auf die Idee, dir Hilfe zu holen.
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					«Und dann bin ich weggelaufen. Ich hab das nicht ausgehalten, ich konnte es einfach nicht. Ich wollte nur weg.» Die letzten Worte flüsterte sie, zog ein zerknülltes Taschentuch aus der Hosentasche und presste es sich vor die Augen.

					Liz beobachtete beklommen, wie die junge Frau weinte, wie ihre Schultern bebten, wie das Schluchzen immer heftiger wurde.

					«Das ist in Ordnung so, Feuerhexe, lass es raus», sagte Monika, die Therapeutin, sanft.

					Liz hörte neben sich jemanden stöhnen. Sie war sich nicht sicher, ob aus Mitgefühl oder unterdrückter Wut. Feuerhexe heulte sich jede Woche die Seele aus dem Leib, und es grenzte an ein Wunder, dass ihr noch nie jemand an die Gurgel gesprungen war. Doch die eiserne Regel der Gruppe lautete, jeden so zu akzeptieren, wie er war.

					Liz spürte, dass jemand sie beobachtete. Sie wandte sich von Feuerhexe ab und schaute auf. Es war der Mann, der sich Boy nannte. Als ihre Blicke sich trafen, sah er rasch weg.

					Monika redete noch immer beruhigend auf Feuerhexe ein, die jetzt langsam zur Ruhe kam. «Ich denke, wir können weitermachen», sagte sie schließlich. «Schattenkind? Möchtest du uns erzählen, wie es dir in der letzten Woche ergangen ist?»

					Die Angesprochene nickte stumm. Sie war bleich und mager wie immer und kaute nervös an ihren Fingernägeln. «War eigentlich ganz okay», begann sie.

					Liz’ Gedanken schweiften ab, als Schattenkind weitersprach. Sie kannte ihre Geschichte in- und auswendig, so wie die Geschichten aller anderen hier. Sie kannte zwar nicht die wahren Namen, doch sie wusste mehr über die Menschen in dieser Runde als über die, mit denen sie täglich zu tun hatte. Sie alle hatten etwas Schreckliches erlebt, das sie aus dem Leben katapultiert hatte. Manche kamen ganz gut damit zurecht. Andere waren nicht mehr in der Lage, den Alltag zu bewältigen. Feuerhexe, die in Wirklichkeit Vera hieß, wie sie Liz einmal im Vertrauen zugeraunt hatte, war in ihrer eigenen Wohnung überfallen und vergewaltigt worden. Der Täter hatte zwei Tage bei ihr gewohnt, sie ans Bett gefesselt und wieder und wieder gequält, bis er schließlich verschwunden war – vermutlich in dem Glauben, sie sei tot. Seither fühlte sie sich verfolgt. Sie verließ fast nie das Haus, kontrollierte alle zehn Minuten, ob auch alle Fenster verschlossen und die Tür verriegelt waren. An guten Tagen schaffte sie es, alleine einkaufen zu gehen, an schlechten nicht einmal, die Rollläden hochzuziehen. Arbeiten konnte sie nicht. Sie lebte von einer winzigen Frührente und von dem, was ihre Eltern für sie abzweigten. Für Feuerhexe war es schon eine enorme Leistung, jede Woche zur Traumagruppe zu kommen. Am meisten quälte sie die Angst, dass der Mann, der ihr das angetan hatte, eines Tages zurückkehren könnte. Man hatte ihn nie gefasst.

					Feuerhexe war schon seit über einem Jahr dabei, genau wie Liz. Boy hingegen war das neueste Mitglied. Er kam erst seit ein paar Wochen zu den Treffen. Liz schätzte ihn auf Ende dreißig. Er hatte ein anziehendes Äußeres, ein kantiges Gesicht mit einer hohen Stirn, dunkles, fast schwarzes, leicht gewelltes Haar, ausdrucksvolle braune Augen. Eigentlich ein Siegertyp, aber auch ihm hatte das Schicksal die Arschkarte gezeigt. Als kleiner Junge hatte er mit ansehen müssen, wie seine ganze Familie starb, bei einem Autounfall, den nur er überlebte. Bis auf gelegentliche Angstanfälle mit Herzrasen und Schweißausbrüchen schien er ein normales Leben zu führen. So wie Liz.

					«Amy?»

					Liz fuhr zusammen. Sie blickte hoch, alle starrten sie an. Offenbar hatte Monika sie schon einmal angesprochen. «Ja?»

					«Ist alles in Ordnung, Amy?»

					Liz nickte. In der Gruppe nannte sie sich Amy, weil sie den Film Amy und die Wildgänse schon mehr als ein Dutzend Mal gesehen hatte. Für sie besaß die Geschichte eine unglaublich intensive tröstliche Kraft. Er beschwor die Macht von bedingungsloser Freundschaft, von Nähe und Vertrauen, lauter Dingen, die es in ihrem Leben nicht gab.

					«Möchtest du uns heute etwas erzählen, Amy?»

					«Nein», sagte Liz rasch. «Heute lieber nicht.» Sie lächelte verlegen. «Es geht mir nicht so gut.»

					Eine kleine Falte erschien auf Monikas Stirn, verschwand aber sofort wieder. «Wie du möchtest, Amy.»

					Jemand anderes begann zu sprechen, und als Liz aufsah, fing sie erneut den Blick des Mannes auf, der sich Boy nannte. Diesmal wandte er sich nicht ab, sondern taxierte sie ungeniert. Mit einem Mal fragte sie sich, ob es wohl Männer gab, die sich solchen Gruppen anschlossen, um Frauen kennenzulernen. Frauen, die leichte Beute waren, weil sie schon einmal verletzt worden waren.

				
					
					
						26. März 1996

					
					
						Neuer Verdächtiger im Fall des JVA-Brands 
Feuer wurde nicht von «Mädchenwürger» gelegt

						Bonn. Gestern gab die Kripo erste Ermittlungsergebnisse zum Brand in der JVA Siegburg bekannt. Demnach legte nicht, wie bisher angenommen, der sogenannte «Mädchenwürger» Hendrik Vermeeren das Feuer, sondern sein Mithäftling Jan S.

						Der Verdächtige saß eine Jugendstrafe wegen Trickbetrügerei und Raubes ab und sollte kommenden Monat entlassen werden. Warum er das Feuer legte, ist noch nicht geklärt. Ebenfalls unklar ist, ob Jan S. möglicherweise auch für den Tod von Hendrik Vermeeren verantwortlich ist.

					

				
					
					
						Dienstag, 22. Oktober, 20:10 Uhr

					
					Deborah Arendt steckte sich einen Bissen Lasagne in den Mund und kaute genüsslich. «Die ist echt grandios», schwärmte sie. «Ein Gedicht.» Ihr Blick fiel auf Liz’ Teller. «Hey, was ist denn mit dir? Du hast ja kaum was angerührt. Schmeckt es dir nicht? Komm, iss! Du bist sowieso viel zu dünn.»

					Liz verzog das Gesicht. «Ich hab keinen Appetit. Aber lass dich davon nicht abhalten.»

					«Keinen Appetit!», meinte Deborah kauend. «So ein Unsinn! Was ist los? Hat es etwas mit deinem Kommissar zu tun?»

					Liz zuckte unwillig mit den Schultern. «Ja und nein. Wir haben uns gestern Abend – gestritten.»

					«Gestritten? Ihr kennt euch doch kaum!» Deborah schluckte und stopfte gleich den nächsten Bissen in den Mund.

					«Eben!», sagte Liz. «Er – er ist mir zu nahe getreten. Zu privat geworden.»

					«Aha.» Es war Deborah anzusehen, dass sie keine Ahnung hatte, wovon Liz sprach. Wie sollte sie auch? «Wie darf ich das verstehen? Hat er dich blöd angemacht? Den Macho raushängen lassen?»

					«Nein, er hat mich nicht angebaggert. Zumindest glaube ich das nicht.»

					«Du glaubst es nicht?» Deborah schien so geschockt, dass sie sogar vergaß zu essen. «Eine Frau merkt doch wohl, wenn ein Mann was von ihr will, oder?»

					«Ich denke schon. Jedenfalls ging es nicht darum. Er meinte, er könne mich zu meinem Privatleben ausfragen. Und das mag ich nicht.» Liz merkte, wie fadenscheinig ihre Erklärung klang, doch sie konnte Deborah nicht sagen, um was es tatsächlich ging. «Ich will nicht darüber reden, okay?»

					«Gut.» Deborah füllte ihre Gabel mit Lasagne und schob sie in den Mund. Eine Weile kaute sie schweigend. Als sie den Bissen hinuntergeschluckt hatte, fragte sie: «Wann hattest du zum letzten Mal richtig guten Sex?»

					«Deb!»

					«Eine legitime Frage, oder?» Sie wischte sich mit der Serviette den Mund ab. «Ich übrigens gestern Nacht.» Sie überlegte. «Na ja, er war okay, wenn ich ehrlich bin.»

					«Mit Michael Flatley?»

					«Yep.»

					«Du lässt echt nichts aus, oder?»

					«Warum sollte ich? Man muss die Feste feiern, wie sie fallen. Sonst ist es eines Tages zu spät. Das Leben ist verdammt kurz, manchmal kürzer, als wir denken. Das solltest du am allerbesten wissen.»

					Liz starrte sie entsetzt an. «Wie meinst du das?»

					«Na, du beschäftigst dich doch mit diesen irren Killern. Du weißt, wie leicht es einen erwischen kann.» Sie schauderte. «Da habe ich lieber meinen Spaß, solange es noch geht.»

					Liz sah sie mit einer Mischung aus Befremden und Bewunderung an. «Ich bin nicht so wie du.»

					Deborah grinste. «Ist mir klar. Aber ein bisschen Spaß brauchst sogar du. Also lass dich anbaggern von diesem Bullen und genieß es.»

					Liz schüttelte sprachlos den Kopf.

					Deborah winkte dem Kellner und bestellte eine zweite Flasche Wein, dann sah sie Liz ernst an. «Da ist noch etwas anderes, nicht wahr?»

					Liz schaute auf ihren halbvollen Teller. Der Fisch war inzwischen vermutlich kalt, bei dem Gedanken, einen Bissen davon zu nehmen, musste sie beinahe würgen. «Jemand, den ich kenne, hatte vorgestern einen Unfall.»

					«Ach herrje, so schlimm?»

					«Er ist tot.»

					«Tot?»

					Der Kellner brachte gerade den Wein und war sichtlich irritiert, als er Deborahs Ausruf mitbekam. Er schenkte ein und verdrückte sich wortlos.

					«Warum hast du mir nicht früher davon erzählt?» Deborah flüsterte jetzt. «Ich hatte ja keine Ahnung.»

					«Ich doch auch nicht», erwiderte Liz. «Ich habe es heute Vormittag erfahren. Es war niemand, den ich näher kannte. Ruben, der Student, der als Hilfskraft in meinem Büro in der Fakultät arbeitete.»

					«Wie furchtbar.» Deborah trank einen großen Schluck Wein. «Weißt du, wie es passiert ist?»

					«Nicht genau. Er war mit dem Fahrrad unterwegs und wurde angefahren.» Wieder blickte Liz auf den Teller, dann schob sie ihn hastig von sich weg.

					«Schade um den schönen Fisch», sagte Deborah.

					«Du kannst ihn gern haben.»

					«Bin pappsatt. Leider.» Deborah nahm ihre Hand. «Ich verstehe, dass du geschockt bist. Das wäre ich an deiner Stelle auch. Aber es bestätigt nur, was ich gesagt habe: Das Leben kann jederzeit vorbei sein, deshalb sollten wir jede Sekunde auskosten.»

					«Du hast gut reden.»

					«Ja.» Deborah drückte ihre Hand. «Und ich lasse meinen Reden Taten folgen. Reden allein genügt nämlich nicht.»

					Liz kämpfte mit sich. Dann sagte sie: «Ruben – er hat etwas für mich recherchiert.»

					«Und?»

					Liz zog ihre Hand weg und lehnte sich zurück. «Er sollte herausfinden, wo jemand, der vermutlich vor einigen Monaten aus dem Gefängnis entlassen wurde, jetzt wohnt.»

					«Einer deiner Killer.»

					«So in der Art.»

					«Ich glaube, ich verstehe trotzdem nicht, was du meinst.»

					«Ruben hat mir am Samstag eine sehr rätselhafte E-Mail geschickt. Er sei auf etwas Interessantes gestoßen und wolle weiter nachforschen.»

					Deborah riss die Augen auf. «Du glaubst, sein Tod war kein Unfall?»

					Liz zuckte mit den Schultern.

					«Was sagt denn die Polizei dazu?», fragte Deborah.

					«Keine Ahnung.»

					«Ich glaube, du siehst Gespenster, Liz. Mach dich nicht verrückt. Du fühlst dich schuldig, weil dieser Ruben tot ist und du noch lebst. Aber das liegt nicht in deiner Verantwortung.»

					«Du kennst noch nicht die ganze Geschichte.» Liz fuhr mit dem Finger über den Rand ihres Weinglases. «Ich bekomme seit einiger Zeit anonyme Briefe. Eigentlich nichts Besonderes, du weißt ja, dass ich ständig Nachrichten von irgendwelchen Spaßvögeln kriege. Aber diese sind anders. Und heute Morgen habe ich eine bekommen, die richtig unheimlich war. Der Schreiber fordert mich auf, mir von niemandem helfen zu lassen bei der Suche nach ihm. Fast so, als hätte er davon gewusst, dass Ruben für mich recherchiert hat, und als hätte er ihn umgebracht.»

					«Du musst mit der Polizei reden, Liz.»

					«Ich habe nichts in der Hand. Nur diese Briefe, und die sind sehr vage. Ich meine, da steht nicht drin: Ich habe Ruben Keller umgebracht, weil er für dich herumgeschnüffelt hat. Es ist alles nur angedeutet.»

					«Trotzdem.» Deborah trank ihren Wein leer und schenkte nach. «Das ist kein Spaß. Vielleicht ist da wirklich einer auf dich fixiert. Du weißt doch, wie diese Kerle sind. Einer von denen hat im Knast dein Buch gelesen und spielt jetzt Katz und Maus mit dir. Verdammt, Liz, geh zur Polizei. Geh zu deinem Superkommissar, der hält doch große Stücke auf dich. Er nimmt dich bestimmt ernst.»

					«Ich bin mir nicht sicher, ob der noch was auf mich hält, ich konnte ihm mit seinem Fall nicht besonders weiterhelfen.»

					«Egal. Rede mit ihm.»

					Liz seufzte. «Okay, morgen.»

					Deborah verschränkte zufrieden die Arme. «Und bei der Gelegenheit könnt ihr gleich die andere Sache aus der Welt schaffen.» Sie zwinkerte ihr zu. «Warum nicht das Nützliche mit dem Schönen verbinden?»

					Liz konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. «Du bist unverbesserlich, Deb.»

					Deborah fischte ihre Zigarettenpackung aus der Handtasche. «Wo wir gerade von Lastern reden: Leistest du mir hierbei Gesellschaft?»

				
					
					
						Mittwoch, 23. Oktober, 10:50 Uhr

					
					Regen prasselte gegen die Scheiben, es schien gar nicht hell zu werden. Am kommenden Wochenende würden die Uhren auf Winterzeit gestellt – ein untrügliches Zeichen dafür, dass der Herbst gekommen war. Und mit ihm die Dunkelheit.

					Stadler wollte gerade aufstehen, um sich einen Kaffee zu holen, als es klopfte und ein Kollege eintrat, den er nicht kannte.

					«KHK Stadler?», fragte er.

					«Immer zu Diensten.»

					Der Mann war noch jung, höchstens dreißig, hellblondes kurzgeschorenes Haar und ein entschlossenes Gesicht. «KK Schenk», stellte er sich vor und streckte die Hand zu einem kurzen, festen Händedruck aus. «Von der Vermisstenabteilung. Ich habe vielleicht was für Sie.»

					«Dann lassen Sie mal hören.» Stadler deutete auf einen Stuhl und lehnte sich zurück, froh über die Abwechslung, jedoch ohne Hoffnung auf bedeutsame Informationen.

					«Heute Morgen ist eine Vermisstensache reingekommen. Eigentlich nichts Aufregendes. Eine Frau, sechsunddreißig, Maklerin, alleinstehend. Ihr Name ist Tanja Matzurka. Sie wurde von ihrem Chef vermisst gemeldet, weil sie heute den dritten Tag nicht zur Arbeit gekommen ist. Sie hatte am Montag einen wichtigen Termin, und er schwört, dass sie ihn niemals freiwillig hätte platzen lassen.»

					Stadler zog die Brauen hoch.

					«Warten Sie, ich bin noch nicht fertig», fuhr der junge Kommissar rasch fort. «Diese Matzurka sollte sich am Montagmorgen mit einem Kunden treffen, um zehn Uhr. Um zwanzig nach rief der Kunde verärgert bei der Maklerfirma an, weil die Frau nicht aufgetaucht war. Ihr Chef versuchte sofort, sie zu erreichen. Doch sie ging weder zu Hause ans Telefon noch an ihr Handy. Er ist dann zu dem Termin gefahren, hat die Besichtigung mit dem Kunden durchgeführt und ist von dort sofort zu ihrer Wohnung. Sie hat nicht aufgemacht, aber eine Nachbarin hatte einen Schlüssel. Sie sind zusammen in die Wohnung gegangen. Alles sah normal aus, von Tanja Matzurka keine Spur.»

					Stadler legte gelangweilt die Fingerspitzen zusammen. «Vielleicht ist sie spontan verreist? Oder hat bei einem Liebhaber übernachtet? Ich verstehe noch nicht ganz, was uns daran interessieren sollte.»

					«Abwarten», sagte Schenk mit bedeutungsvoller Miene. «Ich würde Sie wohl kaum behelligen, wenn ich nicht der Ansicht wäre, dass es wichtig sein könnte. Also, Matzurkas Chef ist jedenfalls sicher, dass sie am Montagmorgen ganz normal aufgestanden ist, um zur Arbeit zu gehen. Er sagt, die Dusche sei noch nass gewesen. Ihre Handtasche konnte er nicht finden, deshalb geht er davon aus, dass sie die Wohnung wie immer verlassen hat. Und dann muss etwas geschehen sein.»

					Stadler verkniff es sich, erneut zu unterbrechen. Schenk brauchte dieses Drumherum offenbar. Warum sollte er nicht seinen Spaß haben? Den Kopf waschen konnte er ihm auch später noch.

					«Matzurkas Wagen stand in der Tiefgarage, weshalb ihr Chef annimmt, dass sie dort oder auf dem Weg dorthin überfallen und entführt wurde.»

					Stadler beugte sich vor. «Entführt? Und das glauben Sie?»

					«Der Mann hat sehr glaubwürdig versichert, dass es völlig untypisch für Frau Matzurka sei, einfach zu verschwinden. Es muss etwas geschehen sein.»

					Das glauben alle Angehörigen, dachte Stadler, dabei gibt es fast immer Anzeichen. «Dann gehen Sie der Sache nach.»

					Schenk beugte sich vor. «Ich dachte eher, dass Sie der Sache nachgehen sollten, weil es ein Fall für Sie sein könnte.» Er flüsterte jetzt fast. «Der Serienkiller, Sie verstehen?»

					Stadler wäre beinahe laut herausgeplatzt, doch er beherrschte sich. «Wie bitte?»

					«Tanja Matzurkas Chef hat mir etwas erzählt, das Sie interessieren dürfte, Stadler. Als er sie vor drei Jahren einstellte, stand in ihrem Ausweis Thomas Matzurka. Sie hat sich im Frühjahr einer Geschlechtsumwandlung unterzogen.»

					Verflucht. Stadler richtete sich auf, ließ sich von Schenk nochmals alle Einzelheiten genau berichten. Dann schickte er ihn los, die Akte holen. Nachdem er den kurzen Bericht gelesen hatte, stürmte er ins Büro seines Vorgesetzten. Er brauchte zehn Minuten, um Siegfried Sobotta, den Leiter des KK 11, zu überzeugen, dass sie es mit einem Serienkiller zu tun haben könnten, und noch einmal eine Viertelstunde für die Erlaubnis, Dr. Elisabeth Montario als externe Expertin hinzuzuziehen.

					Als er wieder in seinem Büro war, rief er sie an. Doch sie ging nicht ans Telefon. Vermutlich war sie noch immer sauer. Verfluchter Mist! Er knallte das Handy auf den Tisch.

					Wieder klopfte es. Linda. Die blonde Versuchung. Sie setzte sich auf seinen Schreibtisch, sodass ihm nichts anderes übrigblieb, als ihr auf die Brüste zu starren.

					«Ich hab was für dich, Stadler», flötete sie. «Wir haben die Reifenspuren ausgewertet. Der Student, du weißt schon.»

					«Und?» Er zwang sich, den Kopf zu heben und ihr in die Augen zu sehen.

					«Es ist irgendein ziemlich exotisches Fabrikat, wird nur für wenige Modelle benutzt. Ich habe dir eine Liste mitgebracht.» Sie legte ein Blatt neben sich auf den Schreibtisch, machte aber keine Anstalten, wieder zu verschwinden.

					«Danke.»

					Sie betrachtete ihre Nägel. «Wann machst du Feierabend?»

					Er zuckte mit den Schultern. «So in zehn, fünfzehn Jahren.»

					Sie grinste. «Das trifft sich gut. Da hab ich auch Schluss. Lust, einen trinken zu gehen?»

					Er schluckte. Wieder wanderte sein Blick tiefer, es war deutlich zu sehen, dass sie keinen BH trug. «Ich weiß nicht. Ich bin heute ziemlich kaputt.»

					«Macht nichts. Ich krieg dich schon wach.»

					Daran hatte er keinen Zweifel. Er ignorierte die blinkende rote Warnlampe und nickte. «Also gut.»

					Sie rutschte von seinem Schreibtisch und ging mit wippenden Schritten zur Tür. «Dann bis nachher, Cowboy.»

				
					
					
						Mittwoch, 23. Oktober, 11:44 Uhr

					
					Liz nahm die Kaffeetasse und setzte sich an ihren Schreibtisch. Sie hatte zwei Tabletten genommen, und langsam ließ das Pochen in ihrem Schädel nach. Ihr Blick fiel auf das Handy. Drei Anrufe in Abwesenheit. Stadler war offenbar in die nächste Phase übergegangen, keine SMS mehr, sondern Anrufe. Aber sie hatte nicht vor, sich weichklopfen zu lassen. Was wollte er überhaupt? Sie hatte getan, worum er sie gebeten hatte, ihr Job war beendet. Oder ging es um das Abendessen, das er ihr versprochen hatte? Darauf verzichtete sie gern.

					Sie betrachtete die Telefonnummer, die sie im Internet herausgesucht hatte und die auffordernd auf dem Bildschirm flimmerte. Bevor sie die Ziffern in die Tastatur ihres Handys eintippte, lauschte sie. Doch Deborah schlief offenbar noch tief und fest. Die Glückliche! Vielleicht sollte Liz sich doch etwas von der Lebensphilosophie ihrer Freundin abgucken.

					Sie hob das Telefon ans Ohr und lauschte dem Freizeichen. Schließlich meldete sich eine Frau. « Ja? Burgmüller.»

					«Mein Name ist Elisabeth Montario, ich würde gern mit Herrn Friedrich Burgmüller sprechen.»

					«Der ist nicht da.»

					«Und wann ist er wieder zu Hause?»

					«Was wollen Sie denn von ihm?» Die Frau klang argwöhnisch, fast verängstigt.

					Liz überlegte. «Es geht um seine Arbeit.»

					«Mein Mann ist in Rente.»

					«Ich meine seine frühere Arbeit.»

					«Sie haben immer noch nicht gesagt, was Sie wollen, Frau …?» Sie klang abweisend, Liz spürte, dass sie kurz davor war, aufzulegen.

					«Montario, Dr. Montario.» Sie räusperte sich. «Es geht um einen ehemaligen Schüler Ihres Mannes.»

					«Dazu hat mein Mann nichts zu sagen.»

					«Ich würde ihn trotzdem gern selbst fragen.»

					«Ich sage ihm Bescheid, dass Sie angerufen haben.» Die Frau legte auf, ohne Liz nach einer Telefonnummer zu fragen.

					Liz lehnte sich zurück. «Blöde Kuh.»

					«Ärger?» Deborah stand in der Tür, ihr Haar war zerzaust, in ihrem Gesicht zeichneten sich die Falten der Bettdecke ab.

					Liz winkte ab. «Nichts Wichtiges. Möchtest du Kaffee?»

					«Au ja. Und danach telefonierst du mit diesem Kommissar und hörst dir an, was er zu sagen hat. Ich wünschte, mir würde einer elf Nachrichten schicken, um sich zu entschuldigen.»

					Liz starrte sie ungläubig an.

					«Ich meine es ernst.» Deborah verschränkte die Arme.

					«Woher weißt du …?»

					«Du warst noch sehr gesprächig gestern Nacht, nachdem wir die Flasche Wodka bei der Tanke geholt hatten.»

				
					
					
						Mittwoch, 23. Oktober, 20:43 Uhr

					
					Sie saßen über ihrem dritten Alt, und Linda plauderte unermüdlich. Nachdem ihr klargeworden war, dass sie Stadler nicht aus seiner Schweigsamkeit zerren konnte, hatte sie offenbar beschlossen, für sie beide zu reden. Ihm war das nur recht. Sie schien nicht einmal zu erwarten, dass er zuhörte.

					«Das ist doch echt unverschämt, oder?», sagte sie gerade, und er nickte geflissentlich.

					«Ich rede zu viel, stimmt’s?» Sie legte ihm die Hand auf den Oberschenkel, zu hoch, um als kameradschaftliche Geste durchzugehen.

					Er spürte einen Kloß im Hals. Scheiße.

					«Das liegt daran, dass ich nervös bin», erklärte Linda.

					«Nervös?», fragte er, die Stimme seltsam belegt.

					Ihre Hand rutschte noch ein Stück höher, ihm brach der Schweiß aus. Wenn er sie jetzt nicht wegschob, war das ein Ja.

					«Ich will es, du willst es, aber es ist trotzdem verdammt schwierig, den Einstieg zu finden. Ich meine, wenn man sich schon so lange kennt und jeden Tag zusammenarbeitet.»

					«Was?»

					«Sex», sagte sie. «Ich rede von Sex. Und hier sitzt mindestens ein anderer am Tisch, der ebenfalls daran denkt.» Ihre Hand war inzwischen angekommen, Stadler stöhnte, als sie sanft zudrückte.

					«Lass uns hier verschwinden», flüsterte sie.

					Er stolperte hinter ihr her auf die Straße. Es regnete noch immer, Tropfen platschten ihm ins Gesicht.

					Linda zerrte ihn am Arm. «Ich wohne gleich da drüben.»

					Doch er hatte plötzlich keine Lust mehr. Er blieb stehen, vergrub die Hände in den Hosentaschen. «Du, sei mir nicht böse, aber ich fahre lieber nach Hause.»

					Sie starrte ihn an.

					«Es hat nichts mit dir zu tun, Linda.»

					«Womit dann?» Sie betonte jede Silbe, ihre Augen waren zusammengekniffen, Regentropfen liefen ihr über die blassen Wangen.

					«Mit mir. Ich bin einfach nicht in der Stimmung.»

					«Komisch», sagte sie. «Ich habe gehört, dass du eigentlich immer in Stimmung bist.»

					Er versteifte sich. «Dann hat dich jemand falsch informiert.»

					«Auch gut.» Sie drehte sich abrupt um und marschierte davon.

					Er wandte sich ebenfalls ab und begann, in die andere Richtung zu laufen. Was war nur in ihn gefahren? Mit einer Kollegin zu vögeln wäre schlimm genug gewesen, aber eine Kollegin aufzureißen und ihr dann einen Korb zu geben, war idiotisch. Linda würde ihm von nun an die Arbeit zur Hölle machen. Sie und all ihre Freundinnen bei der Kriminaltechnik. Genau aus diesem Grund waren Kolleginnen tabu. War er von allen guten Geistern verlassen?

					Sein Handy vibrierte. Er wollte es schon ausschalten, als er sah, wer der Anrufer war.

					«Sie haben genau eine Minute», sagte Montario. «Also nutzen Sie sie gut.»

				
					
					
						Donnerstag, 24. Oktober, 7:31 Uhr

					
					Liz schlüpfte gerade in ihren Mantel, als das Telefon auf der Dielenkommode klingelte. Rasch hob sie ab. Deborah schlief noch, und Liz wollte nicht, dass sie wach wurde.

					«Lizzie, Kind, bist du das?»

					Liz schloss kurz die Augen. «Morgen, Mama. Jetzt gerade ist es ganz schlecht, ich bin auf dem Weg zu einem wichtigen Termin.»

					«Ich halte dich nicht lange auf. Es ist doch nur, weil ich mir Sorgen mache.»

					«Sorgen? Ist etwas mit Papa? Sein Herz?»

					«Es geht ihm gut. Ich habe ihm auch nichts von dem Mann erzählt. Um ihn nicht aufzuregen.»

					«Von welchem Mann? Mama, ich bin wirklich in Eile, kann ich dich zurückrufen?»

					«Natürlich, Kind.» Sie klang enttäuscht.

					Liz kämpfte gegen ihre Schuldgefühle an. «Ich melde mich, sobald ich kann. Dann erzählst du mir in Ruhe, was los ist, ja? Versprochen.»

					Als Liz aufgelegt hatte, stand Deborah im Türrahmen. Genau wie am Tag zuvor, als Liz mit Marianne Burgmüller telefoniert hatte. Deborahs Schlaf war anscheinend doch nicht so tief, wie es den Anschein hatte. «Stress mit der Familie?»

					Liz rieb sich die Stirn. «Tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken.»

					Deborah winkte ab. «Ich bin topfit.» Sie gähnte. «Ich wollte dir viel Glück wünschen. Soll ich dir dreimal über die Schulter spucken?»

					Liz grinste. «Ich gehe nicht auf die Bühne, sondern zur Polizei, und das voraussichtlich auch nur für ein paar Tage. Bis ich die Akten durchgearbeitet und ein Täterprofil erstellt habe.»

					«Na ja, eine Art Auftritt ist das aber schon», beharrte Deborah. «Eine Premiere sogar, und zwar vor einem sehr kritischen Publikum. Vor allem wenn man bedenkt, dass dich längst nicht jeder Polizist dieses Landes ins Herz geschlossen hat. Die werden dich sicher mit Argusaugen beobachten.»

					Liz stöhnte. «Danke, Deb, das steigert mein Selbstvertrauen ins Unermessliche.»

					«Du lässt dich doch von so ein paar Uniformfuzzis nicht ins Bockshorn jagen, oder?» Sie stemmte die Hände in die Hüften. «Weißt du was? Heute Abend koche ich uns was, und dann machen wir es uns gemütlich und du berichtest mir, wie es war. Dann können wir gemeinsam über die Kerle ablästern.» Sie wurde ernst. «Vielleicht möchtest du mir dann ja auch erzählen, was wirklich los ist.»

					«Was wirklich los ist?»

					«Du und dieser Bulle. Ich möchte schon gern wissen, warum du ein so großes Geheimnis daraus machst, womit er dir zu nahe getreten ist.» Sie sah Liz eindringlich an. «Ich dachte, wir sind Freundinnen.»

					Liz griff nach dem Schlüssel und fuhr mit dem Finger über das blanke Metall. Warum eigentlich nicht? Wenn dieser Stadler die Wahrheit kannte, sollte Deborah auch Bescheid wissen. Vielleicht war es an der Zeit, sich der Vergangenheit zu stellen.

					«Abgemacht», sagte sie. «Heute Abend erzähle ich dir etwas über mich, das sogar die dramatische Lebensgeschichte deiner durchgeknallten Nadine in den Schatten stellt. Also sieh zu, dass genug Wodka im Haus ist.»

					Noch bevor die verdutzte Deborah etwas erwidern konnte, zog Liz die Tür hinter sich zu und eilte die Treppe hinunter. Es goss mal wieder in Strömen, auf den Straßen war die Hölle los, und Liz kam zehn Minuten zu spät im Präsidium an. Stadler erwartete sie im Foyer, die Hände in den Taschen seiner Designerjeans vergraben, das Gesicht unergründlich.

					«Frau Montario, es freut mich, dass Sie bereit sind, uns zu helfen», sagte er förmlich, so als wären sie sich nie zuvor begegnet. «Ich habe Ihnen einen Arbeitsplatz besorgt, wo Sie die Akten durchgehen können.» Er führte sie hinauf in den zweiten Stock, blieb vor einer Tür stehen. Er klopfte und öffnete, ohne eine Antwort abzuwarten.

					Der Raum war winzig und hatte zwei Fenster zu einem Innenhof. Zwei Schreibtische standen einander zugewandt vor den Fenstern. Auf dem einen häuften sich neben Bildschirm und Tastatur unzählige Papiere, Hefter, Stifte, Kaffeebecher und anderer Kram. Der zweite war bis auf einen ordentlichen Stapel Aktenordner leer. An dem überfüllten Schreibtisch saß ein schlanker, südländisch aussehender Mann, der sie freundlich anlächelte.

					«Hallo, Sie müssen Frau Montario sein. Ich bin Miguel. Miguel Rodríguez.» Er stand auf und reichte ihr die Hand. «Ich versuche, hier im KK 11 ein bisschen die spanische Sonne scheinen zu lassen, aber es gelingt mir selten.» Er verdrehte in gespieltem Leid die Augen. «Ihr Name klingt, als hätten Sie ebenfalls sonnige Wurzeln.»

					«Meine Mutter, ähm …», stammelte Liz überrumpelt. «Italien. Piemont, um genau zu sein. Aber schon in der dritten Generation hier. Nicht mehr viel Sonne übrig.»

					«Ich sehe, ihr versteht euch prächtig», stellte Stadler fest. «Frau Montario, Sie können bis auf weiteres an diesem Schreibtisch arbeiten.» Er deutete auf den aufgeräumten Arbeitsplatz. «Der Kollege, der hier sonst sitzt, ist für längere Zeit krankgeschrieben. Ich habe Ihnen alle relevanten Akten bereitlegen lassen. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie noch etwas brauchen. Ich sitze im Büro gegenüber.» Er nickte ihr zu.

					Sie wusste nicht, ob er so förmlich war, weil Rodríguez nicht wissen durfte, dass sie sich bereits kannten, oder ob er wegen ihres Streits verunsichert war. Oder sogar eingeschnappt.

					«Danke», sagte sie und zog ihre Lammfelljacke aus.

					«Ich hole Sie gleich zur Teambesprechung ab. Ein paar Minuten dauert es aber noch. Vielleicht möchten Sie sich bis dahin ein wenig mit Ihrem Arbeitsplatz vertraut machen.» Er verließ das Büro und schloss die Tür hinter sich.

					Rodríguez trat an einen Aktenschrank und holte eine Tasse heraus. «Kaffee?»

					Sie rang sich ein Lächeln ab. «Gern.»

					Liz hatte kaum Zeit, die ersten Seiten der Akte Tanja Matzurka zu lesen, als Stadler wiederauftauchte. «Bereit?», fragte er.

					Sie erhob sich. Rodríguez stand ebenfalls auf, schnappte sich ein paar Unterlagen und ging voran. Auf dem Flur hielt Liz Stadler am Arm fest. «Ich denke, es gibt ein paar Dinge, die wir klären müssen.»

					Er blieb stehen. «Nicht hier und nicht jetzt.»

					«Das meine ich nicht.»

					Er runzelte die Stirn.

					«Wissen die anderen, dass ich die Akten schon gesehen habe? Seit wann weiß ich offiziell von dem Fall? Weiß ich auch über den Mord an dem Transvestiten Bescheid?»

					Er blickte zu beiden Seiten, doch der Gang war leer, Rodríguez war schon um die Ecke verschwunden. «Sie waren gestern schon mal hier, haben bei mir im Büro Akten gewälzt. Bei der Gelegenheit habe ich Ihnen auch von dem Transvestiten erzählt. Die anderen wissen, dass ich glaube, dass beide Fälle zusammenhängen. Birgit weiß Bescheid. Okay?»

					«Birgit?»

					«Meine Partnerin. Birgit Clarenberg. Teilt sich mit mir ein Büro. Absolut vertrauenswürdig.»

					Sie betraten einen großen Raum, in dem Tische zu einem Hufeisen zusammengestellt waren. Alle Plätze waren belegt, einige Ermittler standen sogar oder hatten es sich auf der Fensterbank bequem gemacht. Am Kopfende der Sitzrunde hing ein großes Whiteboard, an verschiedenen Pinnwänden hefteten Fotos und Notizen.

					Liz nahm neben Rodríguez Platz, der ihr einen Stuhl freigehalten hatte. Sie spürte die neugierigen Blicke der Ermittler, nicht alle waren freundlich. Auf was hatte sie sich da eingelassen? Warum tat sie sich das an?

					Entschlossen legte sie den Block mit den wenigen Notizen, die sie gemacht hatte, vor sich auf den Tisch und straffte die Schultern. Sie machte das, weil sie gut darin war. Weil sie es konnte, und zwar besser als die meisten anderen. Denn sie erkannte Zusammenhänge, die andere nicht sahen. Wenn jemand sie deshalb nicht leiden konnte oder sich dadurch in seiner Kompetenz in Frage gestellt sah, war das sein Problem, nicht ihres.

					Stadler trat vor das Whiteboard und hob die Hand. «Können wir?»

					Augenblicklich sank der Geräuschpegel.

					«Morgen, Kollegen. Ich hoffe, ihr seid alle ausgeschlafen, wir haben einen langen Tag vor uns.»

					«Hört, hört», rief ein kräftig gebauter Kahlkopf mit kantigen Gesichtszügen und schnitt eine Grimasse. «Das ist ja mal was ganz Neues.»

					Stadler ging nicht darauf ein, sondern deutete auf Liz. «Zuerst möchte ich euch Dr. Elisabeth Montario vorstellen. Sie ist uns ab sofort als psychologische Beraterin zugeteilt. Einige von euch haben sicherlich von ihr gehört. Die Kanalmorde, ihr wisst schon. Frau Montario, willkommen im Team.»

					Einige applaudierten, andere klopften auf die Tischplatte, Gemurmel setzte ein, Liz schnappte die Wörter «Psychobraut» und «Killerschnalle» auf.

					Stadler sorgte erneut für Ruhe und begann mit einer kurzen Zusammenfassung des bisherigen Ermittlungsstandes. Alle Verdächtigen im Fall Talmeier waren entlastet, der Ehemann hatte seine Frau gestern beerdigt und war nach Südamerika zurückgekehrt. Ein Klient der Anwältin, der sie bedroht hatte, weil sie keinen Freispruch für ihn erwirken konnte, hatte ein wasserdichtes Alibi: Er war zwar wieder auf freiem Fuß, hatte aber zur Tatzeit in einer Ausnüchterungszelle seinen Rausch ausgeschlafen.

					Im Internet suchte man in Foren, auf denen sich Transsexuelle austauschten, nach verdächtigen Usern, weil man annahm, dass der Täter dort seine Opfer ausspionierte. Doch das gestaltete sich schwierig: Viele Chats waren nicht öffentlich einsehbar, und für einen richterlichen Beschluss gab es zu wenige konkrete Verdachtsmomente. Im Fall Matzurka hatte sich bestätigt, was der Arbeitgeber vermutet hatte: Die Frau war wohl auf dem Weg von der Wohnungstür in die Tiefgarage verschwunden. Anhaltspunkte für eine Entführung gab es jedoch keine.

					Stadler hielt kurz inne, dann bat er Liz um eine erste Einschätzung des Täters.

					Liz wiederholte, was sie ihm bereits am Montag erzählt hatte. Zudem versuchte sie, das wenige, was sie inzwischen über Tanja Matzurka wusste, in ihr vorläufiges Täterprofil aufzunehmen.

					«Ich halte es deshalb für keinen Zufall, dass schon wieder ein Übergriff auf eine transsexuelle Frau stattgefunden hat», fasste sie schließlich zusammen. «Auch wenn zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht klar ist, was genau mit Tanja Matzurka geschehen ist. Oder geschehen wird.» Sie blickte in die Runde, inzwischen war das Getuschel verstummt, und alle hörten aufmerksam zu. «Ich fürchte allerdings, dass wir mit einer weiteren Eskalation rechnen müssen: Manuel Geismann wurde spontan getötet, er war, wenn man so will, zur falschen Zeit am falschen Ort. Leonore Talmeier wurde in ihrem Wohnzimmer ermordet. Und wir dürfen davon ausgehen, dass der Täter sie sorgsam ausgewählt hat. Es gibt allerdings keinen Hinweis darauf, dass der Täter sie erst verschleppte oder gefangen hielt. Er drang in ihre Wohnung ein, brachte sie um, verstümmelte sie und verschwand wieder. Bei Tanja Matzurka liegt der Fall wieder anders. Sie wurde wahrscheinlich entführt. Dafür kann es verschiedene Gründe geben. Entweder konnte der Täter die Tat nicht in Matzurkas Wohnung ausführen, vielleicht weil er gestört wurde oder eine Störung befürchten musste. Ich glaube jedoch eher, dass die Entführung Teil seines Plans ist, dass er sein Opfer entweder zu einem bestimmten Zeitpunkt oder an einem bestimmten Ort töten möchte. Sein Modus operandi ist also noch ausgeklügelter als bei Leonore Talmeier.»

					«Lebt sie noch?», unterbrach ein älterer Beamter, der die ganze Zeit mit seinem Kuli herumspielte.

					Liz überlegte kurz. «Ich denke, ja. Solange Tanja Matzurka noch nicht gefunden wurde, lebt sie. Der Mörder will, dass wir sie möglichst bald nach der Tat zu Gesicht bekommen. Leonore Talmeier hat er eine Stunde, bevor die Putzfrau kam, ermordet, und ich bin sicher, dass das Absicht war. Er will, dass wir seine Inszenierung sehen, solange sie noch frisch ist.»

					«Dann verraten Sie uns doch, wo er sie versteckt hält.» Der Kahlköpfige, der Liz bereits aufgefallen war, lehnte sich zurück und starrte sie provozierend an.

					«Das kann ich leider nicht», gab sie zu. «Aber wenn ich eine Vermutung äußern soll, würde ich sagen, dass er das kleinstmögliche Risiko eingegangen ist. Er hat sie nicht stundenlang herumkutschiert, sich nicht der Gefahr ausgesetzt, mit ihr gesehen zu werden. Er wollte sie nur festsetzen, damit sie ihm im richtigen Moment zur Verfügung steht. Vielleicht hat sie das Haus nie verlassen.»

				
					
					
						Donnerstag, 24. Oktober, 10:20 Uhr

					
					Ratlos schob Deborah den Einkaufswagen durch die langen Gänge des Supermarktes. Nicht nur jede Kette, jeder einzelne Markt schien sein ganz eigenes System zu haben, die Waren zu sortieren, was bedeutete, dass man endlose Wege zurücklegen musste, wenn man sich nicht auskannte.

					Hilfesuchend sah sie sich um. Ihr Blick fiel auf einen Mann, der ähnlich orientierungslos wirkte wie sie. Kurz entschlossen sprach sie ihn an. «Finden Sie sich auch nicht zurecht?»

					Der Mann drehte sich zu ihr um. «Sieht man mir das so deutlich an?»

					Fasziniert blickte Deborah in ein Paar braune Augen, die sie schelmisch anblitzten. «Wir könnten uns gegenseitig helfen, was meinen Sie? Ich suche Gewürze, genauer gesagt, Koriander und Thymian.»

					«Hm, das klingt so, als müsste ich jemanden um sein Essen beneiden.»

					Deborah lachte auf. Der Typ gefiel ihr. Er hatte nicht nur diese sagenhaft verführerischen südländischen Augen, sondern war auch ansonsten sehr ansehnlich. Und Charme und Humor schien er ebenfalls zu besitzen. «Würde es sich nicht um einen Frauenabend handeln, dürften Sie gern mein Gast sein.» Sie blickte sich um. «Zumindest, falls ich heute noch fündig werde. Sie wissen nicht zufällig, wo die Gewürze stehen?»

					«Leider nein. Aber ich weiß, wie dem Abhilfe zu schaffen ist.» Er reckte den Hals, entdeckte eine Frau in einem weißen Arbeitskittel und winkte sie mit einer Geste heran, die vermuten ließ, dass er gewohnt war, Anweisungen zu geben. «Die bezaubernde junge Dame hier sucht Gewürze. Würden Sie ihr bitte behilflich sein?»

					Die Verkäuferin nickte. «Kommen Sie mit», sagte sie und setzte sich in Bewegung.

					Deborah machte zwei Schritte, bevor ihr einfiel, sich bei ihrem Retter zu bedanken. Rasch drehte sie sich um, doch er war bereits fort. Schade.

					Als sie wenig später ihre Einkäufe in der Tasche verstaute, stand er plötzlich wieder neben ihr. «Ich hoffe, Sie haben alles gefunden?»

					«O, ja. Danke, nochmals.» Deborah spürte zu ihrem Entsetzen, dass sie rot wurde. Das war ihr seit Ewigkeiten nicht mehr passiert. «Sie hoffentlich auch?»

					«Ich bin bestens versorgt.» Er zwinkerte. «Dann wünsche ich Ihnen einen gelungenen Frauenabend. Vielleicht sieht man sich ja bei Gelegenheit wieder.»

					Deborahs Verstand erholte sich gerade noch rechtzeitig von dem Durchhänger. So eine Chance durfte sie sich nicht entgehen lassen. «Warum sollten wir es dem Zufall überlassen? Ich bin nicht mehr lange in der Stadt, und es wäre doch zu schade, wenn ich in den nächsten Tagen nicht zum Einkaufen käme.»

					Er lächelte. «Wenn das so ist, sollten wir dem Schicksal ein bisschen auf die Sprünge helfen.» Er deutete eine Verbeugung an. «Bis bald also.»

					«Aber», murmelte Deborah verwirrt, «Sie wissen doch gar nicht, wie Sie …»

					Er drehte sich noch einmal um. «Keine Sorge. Ich finde Sie.» Er zwinkerte ihr zu, dann marschierte er mit langen Schritten über den Parkplatz davon, die Hände lässig in den Taschen seines Mantels vergraben. Er schien gar nichts gekauft zu haben.

				
					
					
						Donnerstag, 24. Oktober, 13:43 Uhr

					
					«Ich dachte, ich könnte was über Jack the Ripper machen. Wer er war, ist schließlich bis heute nicht ermittelt.»

					Liz musterte Thorsten Kramold amüsiert, den Studenten, der breitbeinig vor ihr auf dem Stuhl saß. «Und Sie glauben, dass Sie schaffen können, was Generationen von Hobbyermittlern nicht gelungen ist? Einen der rätselhaftesten Fälle der Kriminalgeschichte endgültig aufklären?»

					«Wer weiß.» Er reckte trotzig das Kinn, auf dem ein hautfarbenes Pflaster prangte. Entweder hatte er sich beim Rasieren oder beim Pickelausdrücken ungeschickt angestellt.

					Liz klopfte mit ihrem Kuli auf den Tisch. «Wie Sie meinen. Sie dürfen sehr gern eine Arbeit über Jack the Ripper schreiben, aber seien Sie gewarnt. Das Material über diese Mordserie ist schier endlos. Hunderte von Artikeln mit mehr oder weniger bahnbrechenden Erkenntnissen, Dutzende von Büchern mit Biographien einzelner Verdächtiger und so weiter. Ich erwarte, dass Sie sich auf den neuesten Stand der Forschung bringen und diese kritisch würdigen, bevor Sie mir Ihre eigene, zweifellos brillante Theorie präsentieren.»

					Der junge Mann war blass geworden. «So viel? Aber …» Er kratzte sich am Kopf. «Ich könnte natürlich auch einen neueren Fall aufgreifen», schlug er schließlich vor. «Wenn Ihnen das lieber ist.»

					Liz setzte sich gerade auf. «Wissen Sie was, Herr Kramold, Sie verschwenden meine und Ihre Zeit. Überlegen Sie sich in Ruhe, worüber Sie schreiben wollen, und bereiten Sie für die nächste Sprechstunde ein Thesenpapier vor, auf dem Sie kurz den Stand der Forschung zu Ihrem Thema skizzieren und Ihre eigenen Ideen darlegen. Dann schauen wir gemeinsam, ob sich auf dieser Grundlage eine vernünftige Hausarbeit schreiben lässt. Einverstanden?»

					Thorsten Kramold nickte verlegen.

					«Abgemacht also. Wir sehen uns dann gleich im Seminar. Schicken Sie bitte den Nächsten herein.» Liz lehnte sich seufzend zurück. Sie war nicht die geborene Dozentin, so viel stand fest. Andererseits war sie auch nicht die geborene Ermittlerin, das hatte sie heute Vormittag bemerkt. Bei der Polizei wurde mit harten Bandagen gekämpft. Der Ton war rau, es gab keine falsche Rücksichtnahme. Aber sie hatte auch angenehme Erfahrungen gemacht. Miguel Rodríguez bezog sie ganz unvoreingenommen in die Arbeit ein, und mit Stadlers Kollegin Birgit Clarenberg hatte Liz ein halb scherzhaftes, halb ernstes Gespräch darüber geführt, wie man als Frau unter Polizisten überlebte. Dennoch war Liz froh gewesen, als sie das Polizeipräsidium verlassen konnte, um rechtzeitig zu ihrer Sprechstunde an der Uni zu sein.

					Es klopfte, die Tür ging auf, und Liz ließ überrascht ihren Kuli fallen, als Georg Stadler das Büro betrat.

					«Ich habe gerade Sprechstunde», erklärte sie.

					«Ich weiß. Deswegen bin ich hier.» Er ließ sich ungefragt auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch nieder.

					«Sie wollen eine Hausarbeit zum Thema Serienmord schreiben? Sind Sie überhaupt für mein Seminar angemeldet?» Liz verschränkte die Arme.

					Stadler grinste. «Leider bin ich das nicht. Aber sprechen muss ich Sie trotzdem.»

					Liz blickte zur Tür.

					«Keine Sorge. Da ist niemand mehr. Ich bin der Letzte.»

					«Aha. Dann schießen Sie los. Geht es um das Täterprofil?»

					Stadler schüttelte den Kopf. «Nein, ich bin in einer anderen Angelegenheit hier. Der Mord an Leonore Talmeier und das Verschwinden von Tanja Matzurka sind nicht die einzigen Fälle, die wir derzeit bearbeiten. Und da viele Kräfte des KK 11 in die Untersuchung einer Schießerei eingebunden sind, kann ich die Arbeit auch nicht delegieren. Wir haben bereits jetzt jede Menge Kollegen aus anderen Abteilungen in der Moko Ripper sitzen. Die haben zwar alle schon mal bei einer Mordermittlung mitgearbeitet, aber sie verfügen natürlich nicht über die gleiche Erfahrung wie die Kollegen aus dem KK 11.» Er fuhr sich durch das kurze Haar.

					«Moko Ripper? Habe ich richtig gehört?»

					Stadler grinste verlegen. «Die Kollegen sind bei der Wahl der Namen nicht unbedingt zimperlich.»

					«Ein bisschen Spaß muss sein, ja?»

					«Nehmen Sie es uns nicht übel. Es ist ein verdammt harter Job, und auch wir sind keine Übermenschen.»

					«Das habe ich schon bemerkt.» Sie lächelte. «Also, wie kann ich Ihnen helfen?»

					«Ich untersuche den Tod von Ruben Keller. Sie kannten ihn doch, oder?»

					Liz wurde plötzlich kalt. Wegen der vielen anderen Ereignisse der letzten Tage hatte sie kaum noch an Ruben gedacht. Natürlich hatte sie sein Fehlen bemerkt, als sie vorhin das Büro betreten hatte, sich dann aber mit Arbeit abgelenkt. «Ja, ich kannte ihn. Aber nur flüchtig.» Sie zögerte. «Ich dachte, es sei ein Unfall gewesen. Warum ermittelt die Mordkommission?»

					Stadler hob die Hände. «Es sieht so aus, als hätte ihn jemand absichtlich überfahren. Den Reifenspuren nach zu urteilen, hat das Fahrzeug gewendet und ist ein zweites Mal über den am Boden liegenden Ruben Keller gerollt.»

					Liz schluckte. «Und der Täter?»

					«Bisher tappen wir völlig im Dunkeln. Wir haben mit seiner Freundin gesprochen, mit seiner Familie, mit seinen Bekannten. Er hatte keine Feinde, es gab keine offenen Rechnungen. Auch keine Kontakte ins kriminelle Milieu. Den einzigen Hinweis hat einer seiner Freunde geliefert. Ruben Keller war Hacker, allerdings ein kleiner Fisch. Jedenfalls hat Keller diesem Freund gegenüber angedeutet, dass er hinter einer größeren Sache her sei.»

					«Dann müssten doch Hinweise auf seinem Rechner zu finden sein.»

					«Nicht auf dem, der bei ihm zu Hause stand. Und das Notebook in seinem Rucksack war völlig zerstört. Bisher haben wir keine Daten rekonstruieren können. Aber die Kollegen haben noch nicht aufgegeben.» Stadler seufzte. «Hat Keller Ihnen gegenüber vielleicht mal etwas angedeutet? Er arbeitete doch hier in diesem Büro, oder?»

					Ein riesiger Kloß saß Liz im Hals fest. Sie wollte, dass Rubens Mörder gefasst wurde. Aber nicht um jeden Preis. Nicht, wenn sie dafür ihre Deckung aufgeben musste. «Nein», sagte sie zögernd. «Er hat nichts Derartiges angedeutet. Wir haben eigentlich kaum über Dinge gesprochen, die nicht direkt etwas mit der Arbeit zu tun hatten.»

					«Aber?» Stadler beugte sich vor.

					«Aber es gibt da etwas, das Sie wissen sollten.» Liz’ Gedanken rasten. Wie viel durfte sie Stadler sagen? Wie viel musste sie ihm sagen?

					«Und was?»

					Ihr kam die rettende Idee. «Ich hatte Ruben um einen Gefallen gebeten.» Sie stockte. «O, Gott, wenn er deshalb getötet wurde!» Sie musste ihr Entsetzen nicht vortäuschen, erst in diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie womöglich für Rubens Tod verantwortlich war.

					Georg Stadler beugte sich noch weiter vor und griff nach ihrer Hand. Die Geste hatte nichts Aufdringliches, deshalb ließ sie es geschehen. «Worum haben Sie ihn gebeten?»

					«Ich plane ein neues Buch. Dafür brauche ich Informationen über einen Mann, der vermutlich vor kurzem aus der Haft entlassen wurde. Jan Schneider.»

					«Jan Schneider? Ich glaube, da klingelt etwas bei mir, aber ich erinnere mich nicht.»

					«Jan Schneider ist der Mann, der vor ungefähr sechzehn Jahren das Feuer in der Jugendstrafanstalt Siegburg legte, bei dem drei Menschen zu Tode kamen.»

					«Verdammt, ja!» Stadler ließ ihre Hand los und schlug sich gegen die Stirn. «Und der ist wieder auf freiem Fuß?»

					Liz nahm ihren Kugelschreiber, drehte ihn in den Fingern und legte ihn dann ruhig beiseite. «Genau das hatte ich herausfinden wollen. Mich interessiert, ob er schon wieder draußen ist und ob bekannt ist, wo er sich aufhält.»

					Stadler kratzte sich am Kinn und musterte sie aufmerksam. «Und deshalb ist Ruben Keller ermordet worden? Weil er sich nach Schneiders Entlassungstermin erkundigt hat?» Er schüttelte ungläubig den Kopf. «Das ergibt keinen Sinn. Es sei denn, Sie verschweigen mir etwas.»

					Liz senkte den Blick. «Ruben hat mir eine Mail geschickt. Am vergangenen Wochenende. Samstag, glaube ich. Er sei auf etwas gestoßen und würde sich wieder melden.»

					«Sie glauben also, dass Ruben Keller bei seiner Recherche etwas über Jan Schneider herausgefunden hat.» Stadler nickte nachdenklich. «Wie sind Sie überhaupt auf Jan Schneider gekommen? Was wissen Sie über ihn?»

					«Eigentlich nichts», gab Liz zu. «Ich glaube, er hat eine Haftstrafe wegen Raubes abgesessen, bevor er damals das Feuer legte.»

					Wieder sah Stadler sie argwöhnisch an. «Sie wissen also so gut wie nichts über diesen Jan Schneider. Warum interessiert Sie der Fall dann? Er ist kein Serienmörder, er fällt nicht in Ihr Fachgebiet.»

					Liz reckte das Kinn. «Was in mein Fachgebiet fällt, kann ich vermutlich besser beurteilen als Sie. Ich interessiere mich für die Brandstiftung, sie passt nämlich gar nicht in sein Profil. Warum legt jemand wenige Wochen vor seiner Entlassung Feuer? Das ist doch völlig unsinnig. Ich dachte, dass Schneider vielleicht bereit wäre, mit mir darüber zu reden.»

					Stadler erwiderte nichts.

					«Sie glauben mir nicht?»

					Er deutete ein Achselzucken an.

					Liz holte tief Luft. «Sagen Sie, was Sie denken! Sprechen Sie es ruhig aus. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich nicht noch einmal ausrasten werde.»

					«Ich denke», antwortete Stadler, «dass Sie sich für Jan Schneider interessieren, weil Hendrik Vermeeren einer der drei Menschen war, die bei dem Feuer umkamen.»

				
					
					
						Donnerstag, 24. Oktober, 17:41 Uhr

					
					«Ich will, dass jede Ecke unter die Lupe genommen wird», befahl Stadler. «Jeder Winkel, jeder Schrank, jeder Karton, einfach alles. Verstanden?»

					Die uniformierten Kollegen, die Stadler für die Durchsuchung der Kellerräume zur Verfügung gestellt worden waren, nickten und schwärmten aus. Der Hausmeister, ein hagerer Mann im grauen Kittel, öffnete die Türen von Fahrradkeller, Waschküche und privaten Abstellräumen. Stadler presste die Lippen zusammen, während er den langen, spärlich beleuchteten Gang entlangschaute. Wenn die Beamten nichts fanden, durfte er sich auf ein paar dämliche Witze auf seine Kosten gefasst machen. Aber das würde er aushalten. Viel schlimmer wäre es, eine Hypothese nicht zu überprüfen, die sich am Ende, wenn es zu spät war, als korrekt erwies. Aus diesem Grund hatte er angeordnet, das Kellergeschoss des Hauses zu durchsuchen, in dem Tanja Matzurka lebte. Wenn Liz Montario es für möglich hielt, dass der Täter die Frau vielleicht gar nicht aus dem Gebäude geschafft hatte, dann wollte er dieser Möglichkeit nachgehen – egal, wie unwahrscheinlich sie ihm erschien.

					Birgit trat neben ihn. «Du hängst dich weit aus dem Fenster für diese Montario.»

					«Nicht für diese Montario», verbesserte er sie. «Für Tanja Matzurka. Eine Frau ist verschwunden, höchstwahrscheinlich befindet sie sich in der Gewalt eines brutalen Mörders. Wir müssen alles tun, was in unserer Macht steht, um sie zu finden.»

					«Ja, natürlich.» Birgit lächelte.

					«Du hältst Montarios Theorie für absurd?»

					«Nein. Sie deckt sich nur nicht mit meinen bisherigen Erfahrungen mit Entführungsfällen.»

					«Das ist auch kein normaler Entführungsfall.»

					Bevor Birgit etwas erwidern konnte, kamen die ersten Kollegen zurückgetrottet.

					«Nichts», erklärte einer.

					Der nächste schüttelte nur stumm den Kopf.

					Der Hausmeister schnaufte heran. «Ein Schlüssel fehlt. Er führt zu einer kleinen Kammer neben dem Heizungskeller. Wollen Sie die auch noch sehen?»

					«Allerdings», antwortete Stadler.

					«Dann muss ich den Schlüsseldienst rufen.»

					«Beeilen Sie sich.»

					Birgit sah Stadler an. «Ist das wirklich nötig?»

					«Du kannst die Leute schon mal abziehen. Ich werfe einen Blick in den Raum, sobald jemand die Tür geöffnet hat. Dann komme ich nach und stelle mich dem gesammelten Spott.» Stadler grinste zynisch, dann marschierte er auf den Heizungskeller zu. Tatsächlich, in der hinteren Ecke des nach Öl stinkenden Raums war eine schmale Stahltür. Er rüttelte an der Klinke. Nichts.

					Der Hausmeister trat neben ihn. «Ich habe jemanden erreicht, der noch einen Schlüssel haben müsste. Er ist gleich da.» Er sah Stadler neugierig an. «Wonach suchen Sie eigentlich?»

					«Was liegt hinter dieser Tür?», fragte Stadler zurück.

					«Ein winziger Raum. Sagte ich doch schon. Völlig leer. Ich glaube, hier sollte mal eine Art Werkzeugkammer untergebracht werden, für die Wartung der Heizungsanlage oder so. Ist aber nie passiert. Da ist nix drin. Nur nackte Betonwände.»

					Stadler hörte Schritte und fuhr herum. Ein älterer Mann in Karohemd und Cordhose tauchte auf und schwenkte ein Schlüsselbund.

					«Danke, Rudi.» Der Hausmeister nahm es entgegen und machte sich am Türschloss zu schaffen. Der dritte Schlüssel passte. Quietschend glitt die Tür auf.

					Als Erstes schlug ihnen Gestank entgegen. Nach Fäulnis und Exkrementen.

					«Scheiße, was ist das denn?», stieß der Hausmeister hervor und trat einen Schritt zurück. «Ist da drin ein Tier krepiert? Mein Gott, das hält ja kein Mensch aus!»

					«Gibt es hier Licht?» Stadler schob die Tür mit dem Handrücken ganz auf und spähte ins Innere.

					«Nee, ich glaube, in der Kammer gibt’s nicht mal Strom.» Der Hausmeister machte einen Schritt nach vorn. «Ich kann ja mal …»

					«Stopp!» Stadler hielt ihn zurück. «Nicht reingehen, Sie könnten Spuren vernichten.» Er warf einen weiteren Blick ins Halbdunkel. Die Beleuchtung des Heizungskellers reichte nicht aus, um die Kammer ausreichend zu erhellen, doch Stadler hatte genug gesehen. Er drehte sich zu dem verdatterten Hausmeister um. «Besorgen Sie eine Taschenlampe. Und sehen Sie draußen nach, ob meine Kollegin noch da ist. Sagen Sie ihr, wir brauchen hier unten die Kriminaltechnik.»

				
					
					
						Donnerstag, 24. Oktober, 18:10 Uhr

					
					Liz trommelte ungeduldig auf das Lenkrad. Heute Morgen hatte sie stadteinwärts im Stau gestanden, nun stand sie schon wieder, nur in der entgegengesetzten Richtung. Wenn sie das gewusst hätte, wäre sie nicht losgefahren. Es war ohnehin eine Schnapsidee. Nein, das stimmte nicht ganz. Sie musste mit Friedrich Burgmüller sprechen, daran führte kein Weg vorbei. Nicht mehr, seit sie wusste, dass Rubens Tod kein Unfall gewesen war. Und selbst wenn Stadler jetzt nach Jan Schneider fahndete, konnte sie nicht einfach die Hände in den Schoß legen. Denn es gab Dinge, die Stadler nicht wusste.

					Ihr Handy klingelte. Liz griff mit einer Hand in die Tasche, die neben ihr auf dem Beifahrersitz lag. Es hatte auch Vorteile, im Stau zu stehen.

					«Ja?»

					«Stadler, hier.»

					«Gibt’s was Neues? Haben Sie Jan Schneider gefunden?»

					«Schneider? Nein. Wir haben ihn noch nicht ausfindig gemacht. Er wurde im April entlassen, das wissen wir bereits. Mehr nicht. Miguel kümmert sich darum. Aber deshalb rufe ich nicht an.»

					Liz ballte die linke Hand zur Faust und öffnete sie wieder. «Tanja Matzurka?»

					«Wir haben das Versteck gefunden. Sie hatten recht, er hat sie in den Keller ihres eigenen Hauses gesperrt. In einen Nebenraum des Heizungskellers.»

					«Ist sie …»

					«Sie war nicht mehr dort. Der Raum war leer bis auf einen nagelneuen Metallring an der Wand. Wir haben Haare gefunden, außerdem Hautschuppen und etwas Blut an dem Ring. Der Boden war mit Fäkalien und Urin beschmutzt.»

					«Kein Hinweis darauf, wohin er sie gebracht hat?»

					«Nada.»

					«Er wird sie umbringen. Noch heute. Vielleicht hat er es schon getan.»

					«Ja, ich weiß. Sie haben nicht zufällig eine Vermutung, wo der nächste Mord stattfinden könnte?»

					Jemand hupte. Der Verkehr hatte sich wieder in Bewegung gesetzt, wenn auch nur für ein paar Meter.

					«Sind Sie im Auto?», fragte Stadler.

					«Im Stau.» Liz wechselte das Handy in die linke Hand, legte den Gang ein und fuhr ein paar Meter, bis sie das Stauende wieder erreicht hatte.

					«Wie sieht’s aus?», hakte Stadler nach. «Irgendeine Idee? Auch wenn Sie Ihnen noch so abwegig erscheint – ich bin für alles offen.»

					Liz biss sich auf die Unterlippe. «Ich habe keine Ahnung. Leider. Es gibt einfach zu viele Möglichkeiten. Etwas, das mit Frauen oder Frausein zu tun hat. Aber das könnte vielerlei sein. Ein Kosmetiksalon, eine Boutique, eine Frauenarztpraxis, was weiß ich. Vielleicht sogar ein Bordell. Ich kann es nicht sagen.»

					«Verstehe.» Er klang frustriert.

					«Es tut mir leid, aber ich fürchte, wir haben sie verloren.»

					Er schwieg.

					«Ich muss jetzt Schluss machen. Es geht weiter.»

					«Okay. Eins noch: Es ist vermutlich nicht der richtige Augenblick. Trotzdem möchte ich Sie daran erinnern, dass ich Ihnen noch ein Essen schulde. Falls wir – ich meine, falls nichts dazwischenkommt, hätten Sie heute Abend Zeit?»

					«Heute nicht», antwortete Liz.

					«Verstehe.» Seine Standardantwort, wie es schien.

					«Ich kann wirklich nicht. Meine Freundin kocht für mich.»

					«Okay. Wir sehen uns morgen im Präsidium.» Er beendete die Verbindung.

					Zwanzig Minuten später fuhr Liz in Wuppertal von der Autobahn. Das Ehepaar Burgmüller wohnte in Elberfeld, ganz in der Nähe des Zoos. Glücklicherweise war es mit vollständiger Adresse im Telefonbuch verzeichnet, was heutzutage keine Selbstverständlichkeit mehr war. Schicke Gründerzeitvillen säumten die Straße, die malerisch an einem Hang lag. Offenbar eine erstklassige Wohnlage.

					Liz parkte vor einem ganz in Weiß gehaltenen Haus und stieg aus. Es gab drei Klingelschilder, das der Burgmüllers befand sich in der Mitte. Erster Stock, vermutete Liz. Auf ihr Klingeln rührte sich lange nichts, dann ging der Summer.

					Im ersten Stock war die Tür nur angelehnt. Liz klopfte.
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